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ROBERT BOSSARD

DER BEITRAG DER PSYCHISCHEN GRENZZUSTÄNDE
ZUM BEWUSSTSEINSPROBLEM (II)

Teil I dieses Aufsatzes wurde in GW 1996/1, S. 5-19, abgedruckt. Er beschreibt, wie

sich die Auffassungen von Bewußtsein im Verlauf der Zeit gewandelt haben, und weist
auf den heute noch bestehenden Erklärungsnotstand hin, der in bezug auf das Wesen
des Bewußtseins besteht. Die allzu vereinfachenden monistisch-materialistischen Hy
pothesen, wie sie von Hirnforschern und Neurophysiologen bevorzugt werden, erwei
sen sich im Lichte der Bewußtseinsphänomene, wie sie in psychischen Grenzzustän
den auftreten, als fragwürdig. Nach der Analyse von Traum und religiöser Ekstase wer
den im folgenden Trance und Hypnose behandelt.

5. Tranceartige Bewußtseinszustände

a) Trance und Ekstase

Wir möchten die tranceartigen Bewußtseinszustände von der religiösen

Ekstase, namentlich von deren höchster Stufe, klar unterscheiden. Der

Begriff Trance (von lat. transitus = Übergang) gelangte erst anfangs des 20.
Jahrhunderts über das Englische aus dem Französischen (altfranzösisch
transe = Hinübergehen in den Todesschlaf, Angstzustand) zu uns. Die
Trance stellt einerseits eine Einengung des Bewußtseins dar, wobei die
Realität teilweise nicht mehr wahrgenommen wird, anderseits eine Er
weiterung, in der es zu außerordentlichen Erlebnissen in einer anderen

seelischen Wirklichkeit kommen kann. Sie unterscheidet sich von der

religiösen Ekstase insofern, als nicht die Vereinigung mit der höchsten
Wesenheit im Vordergrund steht, sondern die Möglichkeit zu paranorma

len Erfahrungen und zur Ausübung von paranormalen Fähigkeiten. Wir
konzentrieren uns auf die drogeninduzierte Trance, die seit jeher der

häufigste Weg zum willkürlichen Verlassen der Alltagswirklichkeit war,

und auf die Frage, welche Bewußtseinsveränderungen eintreten und ob

sich im Vergleich zu Traum und Ekstase neue Aufschlüsse über das
Bewußtsein ergeben.

b) Die Trance auf archa ischer Stuf e

Der Drang zum Ausbrechen aus der gewöhnlichen Erlebniswelt zeigt sich
schon auf archaischer Stufe. Als Beispiel wählen wir den Bericht von
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100 Robert Bossard

Manuel CORDOVA-RIOS, der im Amazonasgebiet von den Amahuacas

gefangengenommen wurde und sich während Jahren in deren andersartige
Kultur einleben konnte, ja sogar zum Häuptling erwählt wurde. Für

gewisse Riten benutzten diese Indianer einen Extrakt der tropischen
Schlingpflanzenart Ayahuasca. Der Honi xuma genannte Rauschtrank
wurde nach umständlichen Reinigungs- und Vorbereitungszeremonien so

wie strenger Diät einzeln oder kollektiv unter Anleitung des Häuptlings
getrunken.

„Nachdem sich Manuel nach Einnahme des Tranks in die Hängematte

gelegt hatte, drang ein Gefühl der Euphorie in sein Bewußtsein, kurz darauf

bemerkte er in einem Ohr ein pulsierendes Summen, das aufwärts in die

Baumkronen davonzuschweben schien. Als er ihm mit den Augen zu folgen
suchte, wurde ihm die unvorstellbare Schönheit in der Struktur der Blätter,

Stiele und Äste bewußt. Nie gesehene Einzelheiten wurden erkennbar. Das
Lied eines Vogels wurde glasklar, fast sichtbar wahrgenommen und löste
einen berauschenden Duft und Geschmack aus.

Anschließend kündigte der die Zeremonie leitende Häuptling Visionen an;
Manuels Bewußtsein verband sich mit dem des Häuptlings; es stellte sich
eine nichtsprachliche, enge Kommunikation her. Manuel sollte alles über
den Wald zu wissen bekommen, um die Jagdfähigkeiten der Stammesge
nossen verbessern zu können. Zuerst stellte sich ein Rebhuhn dar, dem

andere wichtige Beutevögel folgten, die er in allen ihren Lebensäußerungen
wahrnahm. In einer Art Pause sah er wechselnde Strukturen in einer un

erschöpflichen Formenvielfalt. Nachher nahm Manuel eine weitere Schale

Homi xuma zu sich. Visionen von überwältigender Intensität zeigten ihm

charakteristische Eigentümlichkeiten im nächtlichen Leben verschiedener
Dschungeltiere, die fester Bestandteil seiner Erfahrung werden sollten. Das

zögernde Erwachen wurde wie die Rückkehr von einer weiten Reise

empfunden.

Hauptmerkmal der Visionen waren die Aufhebung des gewohnten Rainn-
und ZeitgefiUils, die gesteigerte Intensität der Sinneswahrnehmungen,
wobei sich zahlreiche Synästhesien ergaben, sowie das Eindringen in das
verborgene Leben der in den Visionen auftretenden Lebewesen. Ziele der

langwierigen Zeremonien zur Initiation als Häuptling-Nachfolger waren
die sukzessive Identifizierung mit den Anschauungen und Gewohnheiten
des Stammes und die genaue Bekanntschaft mit den Beutetieren sowie das

Kennenlernen der Pflanzen mit ihren verschiedenen Anwendungen als

29 F. Bruce LAME: Der Magier vom Amazonas (198.5), S. 97
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Heil- und Nahrungsmittel. In kollektiven Trancen stellten sich überein
stimmende Visionen ein; so sahen die anderen wie Manuel einen

schwarzen Panther, was ihm großes Ansehen verschaffte. Die Trancen

waren vorwiegend auf praktische Bedürfnisse ausgerichtet; höhere geistige
Zwecke und Inhalte traten noch nicht in den Vordergrund. Übermäßige
Anwendung und Mißbrauch der Droge wurden durch die strengen
Zeremonialvorschriften und durch die Kontrolle durch den Häuptling

vermieden.

c) Die Trance im Scharnanismiis

Im Schamanismus, auf einer bereits höheren Kulturstufe, wie sie sich bei

Naturvölkern in Sibirien, Afrika und Amerika findet, erfolgt eine mehr

fache Spezialisierung. Nach der Lehrzeit bei einem Schamanenvater wird

der Anwärter in längeren Initiationszeremonien als Schamane eingesetzt;

als solcher amtet er als Verbindungsmann zur anderen Welt und erfüllt im
Dienste der Gemeinschaft zahlreiche Aufgaben: Heilung von Krankheiten;
Schau in die Zukunft; Unterstützung für erfolgreiche Jagd; Einwirkung auf
andere im guten oder bösen Sinne; Geleit der Seelen Verstorbener ins

Jenseits. Um die Trance herbeizuführen, die der Schamane benötigt, damit
er den gewünschten Zauber ausüben kann, werden Substanzen aus Hanf,
Tabak, Pilzen und anderen Stoffen verwendet. Ferner spielen Tänze, d. h.

rhythmische Bewegungen mit monoton-aufreizender musikalischer Beglei

tung, Trommeln, Singen, eine unterstützende oder selbständige Rolle.
Atemtechniken und autohypnotische Praktiken verschiedener Art werden

ebenfalls verwendet.

In bezug auf die inneren Erfahrungen in der Trance fällt die nahe
Verwandtschaft mit dem Traum auf, der auch die Stelle der Trance

einnehmen kann. In Trance oder Traum wird die Seelenreise in

himmlische Regionen und in die Unterwelt vollzogen. Es kommt zu

Begegnungen mit Geistern oder Ahnen, die wertvolle Hinweise geben.
Archetypische Symbole, wie wir sie vom Traum her kennen, treten auf: der

alte Weise; Animafiguren; die Fahrt über Wasser; der Kreuzweg; die

Brücke."'" Gegenüber den vorher beschriebenen Trancen der Amahuaca-
Indianer treten religiös-geistige Anliegen stärker hervor; auch verfügen die

Schamanen über reiche symbolische Ausdrucksmittel, obwohl sie nicht als

solche aufgefaßt werden. Für den Schamanen und seine Stammesange
hörigen sind die Erlebnisse in Trance und Traum nicht irreal, sondern

50 M. ELIADE: Schamanismus und archaische Ekslasetechnik (1975). S. 110
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einer Welt angehörig, deren Wirklichkeit eher eine höhere Dignität

zukommt als der Alltagswirklichkeit. Der alte Weise wird nicht als

archetypisches Symbol des Unbewußten aufgefaßt, sondern als Vertreter
einer Welt, die tatsächlich existiert und dem Menschen zu Hilfe kommen

kann. Aus diesem Grunde wird in dieser Beziehung auch kein Unterschied

zwischen normalem und abnormalem Erleben gemacht."^^ Das Bewußtsein
ist Schauplatz und Begegnungsort zweier getrennter, aber miteinander
kommunizierender Wirklichkeiten.

d) Die Trance in der Transpersonalen Psychologie

Vom Schamanismus machen wir einen Sprung in die Gegenwart, weil wir

hier wieder über gut dokumentierte Erfahrungen verfügen.
Die archaischen Praktiken, die sich an die drogeninduzierte Trance

knüpfen, werden im Zeitalter von New Age und Transpersonaler Psychologie

wiederbelebt. Ein solcher Rückgriff auf die archaische Mentalität ist in
unserer Zivilisation kein Einzelfall; er ist auch typisch für gewisse Rich

tungen der modernen Kunst. Für die Trance spielt die Droge nach wie vor
eine zentrale Rolle.

„Das wirksamste Mittel zur Herbeiführung außergewöhnlicher Bewußt-

seinszustände ist zweifellos die Anwendung psychedelischer Substanzen.""^^

In den Vordergrund rückte dabei das vom Basler Chemiker Albert
HOFMANN 1938 entdeckte LSD, das Lysergsäurediäthylamid, ein Derivat
des Grundbausteins des Mutterkornalkaolids. HOFMANN fand später
heraus, daß die Wirkstoffe mexikanischer Drogenpilze mit dem Grundstoff

des LSD identisch sind, womit die enge Verbindung zur archaischen Trance

hergestellt ist. Er ist der Ansicht, daß LSD Bewußtseinsinhalte aktualisiert,

die zwar im Menschen vorhanden sind, aber bisher verborgen blieben. LSD
sollte Ärzten und Psychologen, nach HOFMANN, wieder leichter zugänglich
gemacht werden, um Blockaden in der üblichen psychotherapeutischen
Behandlung zu öffnen. Allerdings darf man diese „sakrale Droge" nicht
leichtsinnig nehmen. „LSD ist eine sehr ernste Angelegenheit."^^
Die hohen Erwartungen, die Vertreter der Transpersonalen Psychologie

hinsichtlich einer „Erneuerung des Bewußtseins" auf Drogen setzen, über
raschen einigermaßen.

31 F. David PEAT: Blackfoot Physics (1995), S. 80, 286
32 S. GROF: Das Abenteuer der Selbstentdeckung (1994), S. 205

33 A. HOFMANN: LSD ist eine sakrale Droge (1984), S. 85, 94
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„In der westlichen Gesellschaft wurde die Drogenbewegung zum Ausgangs

punkt einer allgemeinen Bewußtseinsrevolution."

Man erhofft sich von solchen Erfahrungen eine Intensivierung und

Neubewertung der Existenz:

„Die Einblicke in mythologische, archetypische und eschatologische Szenen

bewirken zunächst eine Relativierung und später eine Neueinordnung des

Selbst in einen umfassenderen universellen Rahmen. Auch die psychedeli

sche Drogenerfahrung zeigt offenkundig die unmittelbare therapeutische
Wirkung alternativer, supra-optimaler Bewußtseinszustände.'"^^

Stanislav OHOF stellt aufgrund der Auswertung von 3800 LSD-Sitzungen

folgende Charakteristika des transpersonalen Bewußtseinsbereichs zusam
men, der nach Verarbeitung von biographischem Material und Wiederge
burtserfahrungen erreicht werden könne: Die gewohnte Wahrnehmung

von Zeit und Raum ändert sich: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
werden eher nebeneinander als hintereinander angeordnet erlebt. Es

kommt zu Zeitverlagerung, Zeitbeschleunigung und Zeitumkehr. Der

Raum wird multidimensional wahrgenommen. Der Dualismus von Ich und
Nicht-Ich wird aufgehoben: das Ich zieht in andere Personen, Tiere und

Pflanzen ein. GROF glaubt auch, daß es zu Kontakten mit suprahumanen
spiritistischen Entitäten komme; er erwähnt Begegnungen mit univer

sellen Archetypen, guten und bösen Geistern, ja sogar mit dem Welten

schöpfer. Es fehlt auch nicht der unter den siddhis des Yoga verzeichnete
Einblick in atomare und subatomare Strukturen. Außerordentliche physi

sche Leistungen und PSI-Phänomene werden ebenfalls aufgezählt. '^
Die Art der Erlebnisse in der Trance hat sich gegenüber den Berichten

aus archaischen Kulturen nicht essentiell verändert, wenn sie auch auf der

Grundlage psychologischen Wissens dargestellt werden. Die Zielrichtung

hingegen ist eine andere geworden. Anstelle der Befriedigung religiöser

und praktischer Bedürfnisse der Gemeinschaft geht es nun in erster Linie
um die Selbstentdeckung und Selbstentfaltung der eigenen Person sowie

um therapeutische Anliegen. Ob die Erfahrungen in der drogeninduzierten
Trance, die an sich auf einem pathologischen Zustand des Kortex beruht,

allerdings bessere Früchte für die Entwicklung der Persönlichkeit zeitigen

als die Beachtung und Auswertung der Träume, die religiöse Meditation

oder die rationale Analyse seelischer Grundfragen, darf bezweifelt werden.

34 H. KALWEIT: Die Entfesselung des Bewußtseins (1984), S. 45f.

55 S. GROF: Das Abenteuer der Selbstentdeckung, S. 69
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Für die Bewußtseinspsychologie trägt die Transpersonale Psychologie
kaum wesentliche neue Einsichten bei, die grundsätzlich über die Er
kenntnisse der Psychologie des Traumes und der religiösen Ekstase
hinausgehen würden.

6. Hypnose und hypnoseähnliche Bewußtseinszustände

a) Problematik und Voraussetzungen der Hypnose

Die Hypnose ist eine Art Trance, die spezifische Bedingungen aufweist; vor
allem ist sie durch die eindeutige Fremdeinwirkung auf das Bewußtsein
geprägt. Sie gibt Rätsel auf, die bis heute noch nicht befriedigend gelöst
sind, und weist auf wenig beachtete Eigentümlichkeiten des Bewußtseins
hin. Für Julian JAYNES ist die Hypnose das „schwarze Schaf" der Psycho
logie, eine „unerwünschte Monstrosität", die zwischen Laboratorien und

Jahrmärkten, Kliniken und Varietetheatern hin und her wandert.^® In der
Tat weiß man heute beachtlich viel über die Hypnose, da in den letzten

Jahren vor allem in den Vereinigten Staaten wieder ausgiebig auf diesem
Gebiet geforscht worden ist, aber über genau das, worauf es ankommen
würde, tappt man noch im Dunkeln. Von einem „magnetischen Fluidum"
wie zu Franz Anton MESMERs Zeiten, das vom Experimentator zur
Versuchsperson hinüberfließt und in deren Bewusstsein erstaunliche Ver
änderungen hervorbringt, mag man heute nicht mehr sprechen, aber alle
wissenschaftlichen Erklärungsversuche, einschließlich der von JAYNES,
vermögen nicht ganz zu überzeugen.

1) Biologischer Bereich

Wir möchten uns dem unbequemen Phänomen nähern, indem wir zu
nächst auf einige seiner Voraussetzungen eingehen, die ein Zustandekom
men überhaupt ermöglichen. Die Hypnose bedingt eine beim Empfänger
biologisch vorgezeichnete Bereitschaft, eine Autorität zu akzeptieren, welche
die Führung übernimmt. Eine solche Bereitschaft ist notwendig, damit
Kinder Lernprozesse absolvieren können, deren Ziele und Methoden von
den Eltern vorgegeben werden. Sie wirkt aber nicht minder auch beim

Erwachsenen. So führt der Mitarbeiter im Unternehmen Weisungen des
Vorgesetzten aus, der Bürger befolgt Vorschriften der Behörden, der Soldat
gehorcht den Befehlen der Offiziere. Nicht zu unrecht heißt es in einer

wehrpsychologischen Arbeit: „Accepting leadership is easy and natural for

36 J. JAYNES: Der Ursprung des Bewußtseins (1993), S. 460
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36 I. IAYNES: Der Ursprung des Bewußtseins (1995), S. 460
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most Americans."^^ Auch die Hypnose hat im allgemeinen nur Erfolg,
wenn die Versuchsperson zur Mitwirkung bereit ist, wenn sie dem

Hypnotiseur vertraut und sich seiner Führung überläßt. Beim Sender ist
die Begabung zum Führen allerdings sehr unterschiedlich. Nicht jeder
kann sich als Hypnotiseur betätigen, aber gewisse Führer im politischen,
militärischen und wirtschaftlichen Bereich strahlen eine Autorität aus, die

an hypnotische Beeinflussung denken läßt.

2) Psychophysischer Bereich

Ebenfalls in der psychophysischen Anlage begründet ist die Tendenz des

Bewußtseins, sich unter gewissen Bedingungen zu spalten. Der wichtigste

Grund hiefür liegt in der eigenartigen Bauweise des Gehirns, die nur

entwicklungsgeschichtlich zu erklären ist. Bei den phylogenetisch aufge

stockten neuronalen Steuerungszentren kontrollieren die später hinzuge
kommenen die nur teilweise untergeordneten älteren Zentren jeweils
keineswegs vollständig. Ferner operieren die linke und die rechte Hemi

sphäre relativ selbständig. So ist der Hirnforscher R. W. SPERRY überzeugt,

daß sich beide Hemisphären gleichzeitig einer Sache bewußt sein, fühlen
und denken können. Ebenso arbeiten die funktionalen Zentren des Kortex

in einem gewissen Rahmen autonom.

Verschiedene Phänomene, teils dem normalen Bereich angehörig, teils

pathologischer Natur, deuten darauf hin, daß die straffe Integration der

Bewußtseinssysteme durch den Ich-Komplex, z. B. beim intensiven

Denken, nicht selbstverständlich ist, sondern eine den neuronalen Apparat

stark beanspruchende Höchstleistung darstellt. Die Koordination beim
logischen Denken ist stets bereit, sich zu lockern und einem weniger
anstrengenden Bewußtseinsstatus zu weichen. Es ist, wie wenn ältere

Steuerungszentren im Zwischenhirn darauf lauern würden, anstelle der

höchsten Integrationszentren im Stirnhirn die Führung zu übernehmen.

Sie erregen Wunschvorstellungen, die verwandte Assoziationen hervor
rufen und das Vorstellungsfeld beherrschen. Ein banales Beispiel für das
Drängen des sexuellen Zentrums im Zwischenhirn, den Gang der Dinge zu
bestimmen, ist die „Liebe auf den ersten Blick". Es kommt dabei zu einer

blitzartigen Überrumpelung der höheren Zentren und zu einer unter
Umständen lange dauernden und folgenschweren teilweisen Spaltung des

Bewußtseins. Alle vernünftigen Überlegungen, die gegen die vom

37 E. G. BORING: Psychology for the Armed Services (1946), S. 411
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Zwischenhirn eingeleitete Verbindung sprechen, werden abgeblockt und
Warnungen Dritter in den Wind geschlagen.

Wenn sich das Individuum in der Masse aufhält oder anderen Einflüssen

ausgesetzt ist, die sich an triebhaft-instinktive Verhaltensweisen richten, so

verstärken sich die Spaltungstendenzen. Dazu kommt es, wenn das

Individuum in das Agitationsfeld von Sport und Unterhaltungsindustrie
gerät oder wenn es dem Terror von Propaganda und Gewalt erliegt, wie sie
bei politischen Ideologien mit totalitärem Anspruch eingesetzt werden. Der
große Mann und seine Direktiven treten dann an die Stelle eigener
Überlegungen, die gefährliche Auswirkungen haben könnten; Hitlers Re
zept, daß bei politischen Massenveranstaltungen das Denken ausgeschaltet
werden müsse, erfüllt sich. Die Antriebe von Angst und Aggression treten
an die Stelle von reifem, selbstverantwortlichem Überlegen und Handeln.
Eine ältere Mentalität setzt sich durch, das kritische Denken wird

abgespalten. Die unablässige Wiederholung der Schlagworte verstärkt ihre
suggestive Kraft.

3) Pathologischer Bereich

Im pathologischen Bereich nimmt die Bewußtseinsspaltung einen tiefer
greifenden und länger dauernden Charakter an. Sie zeigt sich in der
Besessenheit, in der multiplen Persönlichkeit und am schwerwiegendsten
in der Schizophrenie. In allen diesen Fällen ist die Integration der
Bewußtseinssysteme gestört; abgespaltene Bewußtseinsteile sowie unbe-
vmßte Kräfte und Inhalte agieren selbständig; die Einheit der Person ist

aufgehoben. Früheren Beobachtern und Kommentatoren der Besessenheit

wurde der Eindruck zur Gewißheit, es finde eine Fremdeinwirkung statt.
J. V. GÖRKES glaubte, daß die von einem bösen Geist Besessenen mit den
religiösen Ekstatikern neben anderen Kennzeichen auch den Seelenflug
gemeinsam haben.^® Solche Gemeinsamkeiten machten es den kirchlichen
Begutachtern nicht leicht zu entscheiden, ob in einem bestimmten Fall

gläubige Verehrung himmlischer Manifestationen oder exorzistische Maß
nahmen angezeigt waren.
Die Möglichkeit, daß gespaltene Bewußtseinszustände unter Umständen

auf Fremdeinwirkung zurückgehen, kann auch heute nicht immer aus

geschlossen werden. Im Falle der Hypnose muß sie als Tatsache akzeptiert
werden.

38 J. V. GOERRES: Die christliche Mystik. Bd. 4, 8. Buch (1842), S. 187
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Bei den Schizophrenen führen die Desintegration der Bewußtseinssysteme

und die Schwächung des Ich zu auffallenden Parallelen mit dem Traum
bewußtsein, z. B. hinsichtlich Verwischung der Grenzen zwischen Ich und

Nicht-Ich und in bezug auf Ineinanderfließen von Vergangenheit, Gegen

wart und Zukunft.^® Was aber das Bewußtsein des Schizophrenen von dem
des Träumenden unterscheidet, ist die relative Stabilität und Konstanz in

der gestörten Bewußtseinshierarchie. Sie geht nicht wie beim Schlaf auf
eine biologisch normale periodische Umstellung des Organismus und des
Gehirns im besonderen zurück, sondern auf eine länger dauernde Störung

im neuronalen Apparat. Der Schizophrene erwacht nicht jeden Morgen,
sondern gegebenenfalls erst nach Ende eines mehrmonatigen Schubs aus
seinem traumartigen Zustand oder gespaltenen Bewußtsein.

b) Der Rapport als spezifisches Merkmal der Hypnose

Mit der Klärung wichtiger Voraussetzungen ist das Geheimnis der Hypnose
noch nicht gelüftet. Man kommt nicht darum herum, dem Rapport, d. h.
der ganz besonderen Kommunikation zwischen Sender und Empfänger,
eine entscheidende Rolle beizumessen. Nach der Herstellung des Rapports

auf Befehl des Hypnotiseurs scheint das Bewußtsein des Empfängers unter
Abspaltung möglicher kritischer Bewußtseinsfunktionen völlig dem Willen

des Hypnotiseurs untergeordnet und widerspruchslos seinen Suggestionen
geöffnet. Doppelspurigkeiten beweisen allerdings eine gewisse Durchlässig
keit zwischen den gespaltenen Bevmßtseinsbereichen. J. JAYNES spricht
von „paralogischer Willfährigkeit", wenn die Versuchsperson einen Bogen
um einen Stuhl macht, von dem man ihr versichert hat, er sei nicht vor

banden. Wenn nur der hypnotische Befehl wahrgenommen würde, so
müßte die Versuchsperson logischerweise mit dem Stuhl zusammen-
stoßen.^^
Ein widersprüchliches Verhalten zeigt sich auch, wenn man das Ver

halten der Versuchspersonen in einer Hypnose-Show beobachtet. Man
gewinnt den Eindruck, daß sie sich nicht so benehmen, als ob sie sich
tatsächlich in der suggerierten Situation befänden, sondern so, wie sie

glauben, daß der Hypnotiseur und das Publikum es von ihnen erwarten.
Aber auch wenn man diese Doppelspurigkeiten bedenkt, ist es erstaunlich,

wie groß der Einfluß des Hypnotiseurs auf die Versuchsperson ist und wie
weitgehend die Änderungen in Bewußtsein und Verhalten sind.

39 R. BOSSARD: Traumpsychologie (1979), S. 193
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Weil das Wesen des Rapports vorläufig im Dunkeln bleibt, wird er von
Hypnoseforschern bildlich umschrieben. So braucht F. A. VÖLGYESI für

hypnotische Eingriffe das etwas grobe Bild einer „reversiblen Leukotomie",
d. h. einer rückgängig zu machenden operativen Trennung der Ver
bindungen des Stirnhirns mit gewissen anderen Hirnteilen, wie sie früher
bei schweren Fällen von Schizophrenie zur erhofften Linderung der
Symptome der Patienten durchgeführt wurde.

„Symbolisch ausgedrückt, ersetzen die aktiven präfrontalen Hirnregionen
des hypnotisierenden Arztes die Hemmungen unterliegenden präfrontalen
Regionen der hypnotisierten Person."'*^

Dieser Vergleich zeigt die schwache Stelle der Hypnosetheorien auf. Es
kann bis heute weder befriedigend erklärt werden, welcher Art die

Kommunikation zwischen Sender und Empfänger ist, wie gegebenenfalls
die Energieübertragung zustandekommt, wie die energetischen Signale
beim Empfänger einwirken und von welcher Beschaffenheit diese Energie
ist. Oder soll die Wortsuggestion als ausreichender Auslöser der Hypnose
betrachtet werden? Wäre dies der Fall, könnte die Hypnose von jedermann
ausgeübt werden, was nicht zutrifft. Der alternative Bewußtseinszustand

der Hypnose zeigt ungeachtet der offenen Fragen, wie verletzlich die

Bewußtseinsstruktur ist und wie sehr sie fremden, zum Teil unbekannten

Einflüssen unterliegen kann.

7. Lehren der psychischen Grenzzustände in bezug auf

das Bewußtseinsproblem

1. Bewußtsein ist ein viel umfassenderer und komplexerer Begriff, als
manche Hirnforscher und Psychologen annehmen. Es ist zwar eine
Funktion neuronaler Prozesse im Gehirn, aber zugleich Rezipient und
Mediator geistiger Kräfte.

2. Bewußtseinsfähig sind ausschließlich die Endprodukte der neuronalen

Arbeit: Empfindungen und Vorstellungen. Im Gegensatz zu den Bewußt

seinsinhalten können die Vorgänge in den Neuronen und an den Synapsen.
namentlich die Denkprozesse, nicht bewußt werden. Sie werden aber,
wenn sie intensiv sind und lange dauern, als ermüdende Anstrengung
empfunden, die zu Erschöpfung führen kann. Es ist wahrscheinlich, daß in
Schlaf und Traum eine Restitution erfolgt.

41 F. A. VÖLGYESI: Hypnosclherapie und psycho.somalischi' Probleme (19,50), S. 52

108 Robert Bossard

Weil das Wesen des Rapports vorläufig im Dunkeln bleibt, wird er von
Hypnoseforschern bildlich umschrieben. So braucht F. A. VÖLGYESI für
hypnotische Eingriffe das etwas grobe Bild einer „reversiblen Leukotomie“,
d. h. einer rückgängig zu machenden operativen Trennung der Ver-
bindungen des Stirnhirns mit gewissen anderen Hirnteilen, wie sie früher
bei schweren Fällen von Schizophrenie zur erhofften Linderung der
Symptome der Patienten durchgeführt wurde.

„Symbolisch ausgedrückt, ersetzen die aktiven präfrontalen Hirnregionen
des hypnotisierenden Arztes die Hemmungen unterliegenden präfrontalen
Regionen der hypnotisierten Person.“41

Dieser Vergleich zeigt die schwache Stelle der Hypnosetheorien auf. Es
kann bis heute weder befriedigend erklärt werden, welcher Art die
Kommunikation zwischen Sender und Empfänger ist, wie gegebenenfalls
die Energieübertragung zustandekommt, wie die energetischen Signale
beim Empfänger einwirken und von welcher Beschaffenheit diese Energie
ist. Oder soll die Wortsuggestion als ausreichender Auslöser der Hypnose
betrachtet werden? Wäre dies der Fall, könnte die Hypnose von jedermann
ausgeübt werden, was nicht zutrifft. Der alternative Bewußtseinszustand
der Hypnose zeigt ungeachtet der offenen Fragen, wie verletzlich die
Bewußtseinsstruktur ist und wie sehr sie fremden, zum Teil unbekannten
Einflüssen unterliegen kann.

7. Lehren der psychischen Grenzzustände in bezug auf

das Bewußtseinsproblem

1. Bewußtsein ist ein viel umfassenderer und komplexerer Begriff, als
manche Hirnforscher und Psychologen annehmen. Es ist zwar eine
Funktion neuronaler Prozesse im Gehirn, aber zugleich Rezipient und
Mediator geistiger Kräfte.

2. Bcwußtseinsýihig sind ausschließlich die Endprodukte der neuronalen
Arbeit: Empfindimgcn und Vorstellimgen. Im Gegensatz zu den Bewußt-
seinsinhalten können die Vorgänge in den Neuronen und an den Synapsen.
namentlich die Denkprozesse, nicht bewußt werden. Sie werden aber,
wenn sie intensiv sind und lange dauern, als ermüdende Anstrengüng
empfunden, die zu Erschöpfung führen kann. Es ist wahrscheinlich. daß in
Schlaf und Traum eine Restitution erfolgt.

41 F. A. VÖLGYESI: Hypnosetherapie und psychosomatische Probleme (1950), S. 52



Psychische Grenzzustände (II) 109

3. Im Fokus des Bewußtseins erscheinen in einem bestimmten Moment

immer nur wenige Inhalte und stets nur für kurze Zeit. Die anderen Inhalte

können in einem gegebenen Moment entweder willentlich in den Fokus

des Bewußtseins gerufen werden oder sie entziehen sich der willentlichen
Erinnerung und sind deshalb zu einem gegebenen Zeitpunkt unbewußt.

Die Grenze oder Schwelle zwischen bewußt und unbewußt wechselt

ständig. Im Traum und in der Hypnose können Inhalte in den Fokus des
Bewußtseins treten, die sonst gänzlich aus dem Bereich des Bewußtseins

verschwunden sind.

4. Wichtiger als der stets relative Gegensatz bewußt - unbewußt ist die
Frage nach Organisation und Struktur des Bewußtseins. Die gewohnte
Hierarchie der Bewußtseinssysteme, an deren Spitze der Ich-Komplex steht,

ist sehr verletzlich. Sie macht im Traum und in ähnlichen alternativen

Bewußtseinszuständen anderen Ordnungen Platz.

5. Das Bewußtsein mit Einschluß des Unbewußten ist nicht nur

Sammelbecken von Vorstellungen, sondern in erster Linie Kräftezentinim

und Kräftefeld. Bei den psychischen Grenzzuständen läßt sich nicht nur

eine erstaunliche Erweiterung des Bewußtseins beobachten, sondern auch

das Wirken überindividueller Kräfte, die gewöhnlich verborgen bleiben.

6. Es gibt im Kräftefeld des neuronalen Netzwerks verschiedene Auftrag-

und Impulsgeber. Es ist durchaus nicht immer der Ich-Komplex, der für die

Steuerung der energetischen Prozesse verantwortlich ist. Es können auch

Triebe, neurotische und psychotische Komplexe oder archetypische Ge
staltkräfte die Leitung übernehmen. Manchmal sind es sogar fremde Ein

flüsse wie in der Hypnose und hypnoseähnlichen Bewußtseinszuständen,

die das Vorstellen, Denken und Handeln bestimmen.

7. Die Arbeit des Bewußtseins ist dem Nützlichheitsstandpunkt in der Natur

untergeordnet. Es spiegelt die Wirklichkeit so, wie es für das betreffende
Lebewesen zweckmäßig ist, und dirigiert dessen Aktivitäten so, daß sie sich

bestmöglich für die Erhaltung von Art und Individuum auswirken. Ande

rerseits vollbringt das menschliche Bewußtsein in Religion, Kunst und

Wissenschaft Leistungen, die weit über die vitale Zweckmäßigkeit hinaus

gehen und vom Wirken des Geistes Zeugnis ablegen.

8. Die Neurophiisiologie gibt immer informativere Aufschlüsse über die Zu
sammenhänge zwischen Gehirn und Bewußtsein. Die Medizin nimmt

gewagte operative Eingriffe am Gehirn vor. Die Verpflanzung von gen
technisch manipulierten Zellen wird erwogen. Medizin und Technik
verbinden sich in der im Entstehen begriffenen Neurotechnologie zur
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Herstellung von Neuroprothesen, die ausfallende Sinnesgebiete ersetzen

sollen. Was aber das Bewußtsein in Wirklichkeit ist, vermag die

Neurophysiologie nicht zu sagen.

9. Die Computertechnik versucht, sich der Arbeitsweise des Gehirns anzu

nähern; in Teilbereichen ist der Computer heute schon lernfähig. Man

hofft im „Zeitalter der künstlichen Intelligenz" auf eine Maschine, die in

einer dem Gehirn vergleichbaren Weise Informationen speichern und
verarbeiten könnte. Von diesem Ziel ist man allerdings noch denkbar weit
entfernt. Die ungeheure qualitative Überlegenheit des Gehirns gegenüber
dem Computer beruht neurophysiologisch darauf, daß auf Grund von sich

laufend adaptierenden Zielvorgaben des Ich-Komplexes in einem Zusam

menspiel chemischer und elektrischer Prozesse in flexibler Weise beliebig
viele neue Verbindungen zwischen den Schaltelementen hergestellt wer

den können. Dem Computer, obwohl er in vorgegebenen quantitativen

Prozessen Erstaunliches leistet, ist dies nicht möglich.

10. Bei aller Anerkennung der bereits gemachten und noch zu erwartenden

Errungenschaften der biologischen Forschung und der Technik kann man

nicht erwarten, die erwähnten Trends würden dereinst zu einer aus

reichenden monistisch-materialistischen Erklärung aller Bewußtseinsphä

nomene führen. Das Bewußtsein ist Nahtstelle zwischen Geist und Materie.

Die Geistforschung muß die Hirnforschung ergänzen, damit alle Aspekte

und Aktivitäten des Bewußtseins erkannt und gewürdigt werden können.

Zusammenfassung Summary
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Seinsproblem erneut in den Vordergrund ticuiariy emphasized again by brain re-
des Interesses und vertritt dabei überwie- prefers to take a monistic-ma-
pnd eine monistiseh-inateriaiistische Auf- teriaiistie view of it. Ttie author tries to
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Ekstase. Trance und Hjqinose weisen eben- fact that consciousness is much more com-
falls darauf hin, daß das Bewußtsein viel prehensive and complex than might be as-
umfassender und komplexer ist, als man sumed from a neurophysiological basis.
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nehmen möchte. Die zu erwartenden Fort- research in the next future will give a fur-
schritte der Himforschung werden weitere ther insight into the function of conscious-
bedeutsame Einblicke in die Arbeit des Be- ness. However, it will not be able to exhaust
wußtseins gewähren, aber nicht alle Aspek- all aspects of mental activity.
te seelischer Aktivität ausschöpfen können.
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ERNST NIEDERMEYER

NEUROPHILOSOPHIE

Gedanken zu den Beziehungen zwischen Philosophie und
den medizinisch-biologischen Wissenschaften

Prof. Dr. Ernst Niedermeyer, geboren am 19. 1. 1920 in Schoenberg (vormals Schlesi
en): besuchte das Gymnasium Augustum in Goerlitz und anschließend das Schot
tengymnasium in Wien, Matura 1958. Unterbrochen durch Kriegsereignisse, studierte
er Medizin in Wien und Innsbruck, wo er 1947 zum Dr.mcd. promovierte. Seine
Fachausbildung in Neurologie und Psychiatrie erfolgte an der Universitätsnervenkli-
nik Innsbruck (ebenso an der Salpetriere in Paris. 1950/ 1951). Er wurde 1955 Dozent
auf seinem Fachgebiet und wirkte von 1958 bis 1960 als supplierender Vorstand der
Universitätsnervenklinik von Innsbruck.

Nach vorausgehender SubSpezialisierung in Elektroencephalographie wurde er 1960
an die Medizinische Fakultät der University of Iowa City (Iowa, USA) berufen; 1965 als
Neurologe und Leiter des EEG-Labors am Johns Hopkins Hospital ernannt und an die
Medizinische Fakultät der Johns Hopkins University in Baltimore (Maryland, USA) be
rufen, wo er nun als Professor emeritus für das Hospital noch voll tätig ist.
Sein wissenschaftliches Werk liegt vorwiegend im Bereich von Elektroencephalogra
phie und Epileptologie (8 Bücher, etwa 240 wissenschaftliche Ai'tikel).

1. Was ist Neurophilosophie?

In Kreisen klinischer und experimenteller Neurologen wurde oft mit leich
tem Spott festgestellt, daß alternde Vertreter des Faches zu „Neurophiloso-

phen" werden. Da mag es am stetigen Einfließen neuer klinischer Daten
mangeln, da mag auch der Antrieb zur wissenschaftlichen Analyse solcher

Daten im Erlöschen sein, jedoch mit der Weisheit des Alters erwacht ein

neuer rückblickender Gedankenreichtum - teils scheinbarer, teils echter

Tiefe. Aus rückblickender Analyse und Synthese sind nicht selten sehr at
traktive Werke entstanden - man denke an das Spätwerk von Macdonald

CRITCHLEY\ Das milde herbstliche Licht und die liebliche Mischung
scharfer und unscharfer Konturen geben diesen Werken oft einen eigenen

Reiz. Natürlich ist die noch unerfaßte Komplexität zentralnervöser Funktio

nen ein besonderer Anreiz zu spätem Neurophilosophieren - was übrigens

oft ohne jede Kenntnis philosophischer Literatur durchgeführt wird bzw.

wurde.

1 M. CRITCHLEY: The Di\ane Banquet of the Brain (1979): ders.: The Citadel of the Senses
(1986); ders.: The Ventricle of Memory (1990)
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Unter dem Titel „Neurophilosophy" hat Patricia CHURCHLAND^ ein Buch
beachtlichen Ausmaßes veröffentlicht. In neurowissenschaftlichen Kreisen

wurde es vielfach als Morgenröte einer neuen Zeit begrüßt. „Mit der Ent
wicklung unserer Kenntnisse des Gehirns werden Philosophen künftig
mehr wissen müssen über dessen Struktur, während Neurowissenschaftler

in zunehmendem Maße sich mit philosophischen Problemen zu konfrontie
ren haben" - ein Urteil des Nobelpreisträgers F. H. C. CRICK zu CHURCH-

LANDs Buch.

Schon auf den ersten Seiten läßt sich ersehen, daß Patricia CHURCHLAND

forsch und scharf mit den Philosophen ins Gericht geht, d. h. also mit jenen
Leuten, die ihre Weisheit bar jeder wissenschaftlichen Daten vom Lehnstuhl
aus zu Papier gebracht haben. Ein wenig sanfter ist der Ton von J. Z.
YOUNG^ in seinem Werk „Philosophy and the Brain", dessen letzter Satz die
Mahnung beinhaltet „Aber, bitte, ihr Philosophen, macht Gebrauch von
dem Wenigen, was wir euch über eure Gehirne sagen können!"

2. Strafgericht über die Philosophen

In unüberbietbarer Arroganz haben sich Neurowissenschafter in den

Richterstuhl gesetzt, um den Philosophen ihre Verachtung über das bislang
Geleistete auszudrücken. Die Armen - sie haben nicht einmal eine Chance,

sich zu bessern, denn sie sitzen ja nicht in jenen neurowissenschaftlichen

Labors, wo sie die Daten erhalten könnten und meistern auch gar nicht die
dazu nötigen Methoden! Sie sind also für ewig zu Prügelknaben verdammt.
Ja, mehr noch: sie sind zum Untergang verurteilt, so daß die Neurowissen

schafter gewissermaßen die Wahl haben, die Lehrstühle der Philosophen als
nutzlos zu eliminieren oder sie einfach selbst in ihr Fach miteinzuverleiben.

Ist dies alles ein neuer Trend, in dem die Vertreter der Neurowissenschaf-

ten die hauptsächlichen Proponenten geworden sind? Keineswegs, denn be
reits der grandiose Fortschritt in den gesamten medizinisch-biologischen
Wissenschaften im 19. Jahrhundert hat solche Tendenzen begünstigt. Diese
Entwicklung führte zu Inferioritätsgefühlen der Philosophen. In den philoso
phisch-naturwissenschaftlichen Fakultäten an den Universitäten des deut

schen Sprachraumes kam dies ganz besonders stark zum Vorschein.

Diese Verunsicherung der Philosophen erfolgte nach einer - zumindest
scheinbaren - glanzvollen Epoche der Philosophie unter dem Banner des

2 P. CHURCHLAND: Neurophilosophy (1986)

3 J. Z. YOUNG: Philosophy and the Brain (1987)
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deutschen Idealismus, als Philosophen nochmals kraftvoll das Denken eines
Jahrhunderts bestimmten. Die Linie von I. KANT über Johann G. FICHTE
und Friedrich W. von SCHELLING zu Georg W. F. HEGEL endete in HEGELs
furchtbarem Fall - in der „Rache der Deutschen an Hegel" - als Folge seiner

Hybris gegenüber dem menschlichen Geist. Der Triumph über den Empiri-
zismus (D. HUME, 1711 - 1776) war nur ein vorübergehender und wurde
vom Wissenschaftsfortschritt des späteren 19. Jahrhunderts zertrümmert.

Franz BRENTANO (1838 - 1917) und sein Schüler Edmund HUSSERL

(1859 - 1938) sind Musterbeispiele philosophischen Inferioritätsdenkens -
mag diese Feststellung auch lebhaften Protest hervorrufen. Es ist bekannt,
daß sich BRENTANO gewissermaßen „entschuldigte" für den Mangel an na
turwissenschaftlichen Daten in der Philosophie und die Hoffnung auf eine

Besserung dieser Situation ausdrückte. HUSSERL strebte eine wissenschaft
lich fundierte Philosophie an („Die Philosophie als strenge Wissenschaft" ;
seine Phänomenologie ist Andruck dieses Strebens.

Der Pragmatismus, eine eminent amerikanische Richtung der Philoso
phie, ist eine Variante dieser Tendenzen. Der Philosoph beugt sich hiebei
nicht so sehr vor dem Vorrang der Wissenschaften, sondern vor dem Wert
praktischer Konsequenzen (C. S. PIERCE, 1839 - 1914; William JAMES,
1842 - 1910). So treibt zum Beispiel W. JAMES® in seinen formell eleganten
Vorlesungen seinen Spott mit Gottfried W. von LEIBNIZ, dessen Monaden

theorie (wohl nicht ganz unbegründet) ihm als praktisch wertlos erscheint.
Beim Positivismus in der Philosophie könnte man von einer weiteren Vari
ante des philosophischen Minderwertigkeitsgefühls sprechen. Dessen Grün
der Auguste COMTE (1798 - 1857) vertrat die Ansicht, daß menschliche
Denkkonzepte zunächst ein theologisches und sodann ein metyphysisches
Stadium zu passieren haben, bevor sie die höchste Stufe, nämlich die positi

ve (experientielle) Form erreichen. Auf diesem Boden entstand der logische
Positivismus: von der Wiener Schule des Physikers Ernst MACH (1838 - 1916)

und H. SCHLICK (1882 - 1936) hin zu Bertrand RUSSELL (1872 - 1970) und

zu L. WITTGENSTEINS (1889 - 1951) logisch-mathematisch-linguistischem
Positivismus. Dieser Weg erwächst aus dem erwähnten Inferioritätsgefühl

reinen Philosophierens - der Metaphysik - und endet im Versuch philoso
phischer Selbstvernichtung.

4 F. HEER: Hegel, der Philosoph des Siebenten Tages (1955)
5 E. HUSSERL: Philosophie als Strenge Wissenschaft (1911 / 1965)
6 W. JAMES: Pragmatism (1907 / 1991)
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3. R. Descartes und der „Geist in der Maschine"

In ganz besonderem Maße hat sich R. DESCARTES die-Ungunst der moder

nen Neurophilosophen zugezogen. Antonio R. DAMASIO, ein hervorragen
der Neurologe und Hirnforscher, betitelte eines seiner Werke „Descartes'

Error"^ Allerdings erst nach Darlegung seines eigenen Konzepts wendet
sich DAMASIO gegen DESCARTES' berühmtes „Cogito ergo sum"^. „Wört
lich genommen, illustriert diese Feststellung genau das Gegenteil von dem,

was ich für wahr halte hinsichtlich Geist und Geist-Körper-Beziehungen",

führt DAMASIO aus. DESCARTES' Irrtum liegt also in der abgrundtiefen

Trennung von Körper und Geist / Seele, von „res extensa" und „res co-
gitans". Und so sei, nach DAMASlOs Intention, sein Buch ein Versuch, DES

CARTES' Irrtum zu korrigieren.

DAMASlOs Ton klingt nobel im Vergleich zur Kritik des englischen Philo
sophen Gilbert RYLE (1900- 1976). Nach RYLE^ hat DESCARTES eine Welt
nichtmaterieller und nichtmechanischer Ursachen geschaffen. Das Postulat
einer solchen nichträumlichen und nichtmechanischen Welt wurde von RY

LE mit Abscheu als das Dogma vom „Geist in der Maschine" bezeichnet
Sehr emotioneil hat RYLE DESCARTES das Verwechseln von Kategorien vor

geworfen. Gerade dieser Punkt bleibt freilich etwas strittig, denn im
„volkstümlichen Denken" (mit dem nebenbei Patricia CHURCHLAND, 1986,

ganz besonders scharf ins Gericht geht und mit dem ich mich in diesem Fal
le auch nicht identifiziere) ist man ja doch geneigt, „Geistiges" und „Körper
liches" als getrennte Kategorien zu empfinden.
DESCARTES ist freilich auch in ein anderes Schußfeld geraten, und zwar

von selten M. HEIDEGGERS und seinen Anhängern. Von dieser Seite aus

wird die Trennung von Geist und Körper als der Beginn einer höchst bedau
erlichen Entwicklung der Philosophie angesehen, die im Deutschen Idealis
mus gipfelte und zu verschiedenen Formen des Dualismus geführt hat. Der
von RYLE verteufelte „Geist in der Maschine" ist selbst heute in gewissen
Kreisen der Neurowissenschafter - freilich in einer Minorität - noch am Le-

«  • .. 12ben: in Form einer Interaktion von Geist und Hirn (Körper) oder des Paral

lelgehens beider Phänomene

7 A. R. DAMASIO: Descartes' Error(1994)

8 R. DESCARTES: Meditations. VI. 1657. 1644 / 1992)

9 G. RYLE: Descartes' Myth (1992)

10 G. RYLE: The Concept of Mind (1949)

11 W. BRAUN: Pädagogik - eine Wissenschaft? (1992)

12 K. R. POPPER / J. C. ECCLES: The Seif and the Drain (1977)

15 D. B. LINKE / M. KURTHEN: Parallelität von Gehirn und Seele (1988)
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Geist / Seele und Körper, im Hylomörphismus von ARISTOTELES

(384 - 322 V. Chr.) und THOMAS von Aquin (1220 - 1274) harmonisch verei
nigt zu einer untrennbaren Wirkeinheit, wurden also durch DESCARTES
auseinandergerissen und in ein dualistisches System verpflanzt. So einfach
liegen freilich die Dinge in historischer Sicht nicht, hatte doch die idealisti
sche Philosophie PLATONs (427 - 347 v. Chr.) das gesamte westliche Denken
über mehr als ein Jahrtausend dominiert und den Kontrast von Objekt und
Idee proponiert. Verkünden aber die modernen Neurophilosophen ein
Zurück zu ARISTOTELES und THOMAS von Aquin? Weit gefehlt! Diesen bei

den haftet ja der „Makel des metaphysischen Denkens" an! Metaphysik und
damit reine Philosophie sind ja ebenfalls verteufelt - oder sagen wir „politi-

cally incorrect" und somit unakzeptabel. Im Hylomorphismus ist ja außer
dem ein Geist/Seele-Element mitenthalten, wenn auch „gebunden und

nicht in freier Form". Die Lösung kann also nur eine organizistische Form
von Monismus sein - man könnte von einem Neuromonismus sprechen.

4. Folgen der Verachtung der Philosophie (Metaphysik)

Mit Recht hat HEIDEGGER^^ betont, daß Philosophie keine Wissenschaft ist;
HUSSERLs Ambitionen, die Philosophie durch wissenschaftlichen Anstrich

erst richtig modern zu machen, haben ihn nicht geplagt. J. MARITAJN hat

die Philosophie zum Leitstern der Wissenschaften erheben und damit ihre
natürliche Würde betonen wollen - ein aristotelisch-thomistischer Philo

soph, der selbst als Naturwissenschaftler aktiv gewesen war. Dem Naturwis
senschaftler sollte die Philosophie helfen, brauchbare Konzepte zu finden.

Wie steht es nun in dieser Hinsicht bei den medizinisch-biologischen Wis

senschaften? Manche Spitzenvertreter dieser Gebiete versuchen gelegent

lich, ihre fachlichen Einsichten in umfassenden Konzepten darzustellen.

Auf dem Gebiet moderner Neurowissenschaft finden wir solche Versuche be
sonders bei den Erforschern des Beiviifitseins und höchster zentralnervöser
Funktionen im allgemeinen.

Solche Konzepte wurden von Daniel DENNETT^^, Gerald EDELMAN*',
Francis CRICk''^ und Antonio DAMASIO^^ zur Diskussion gestellt. DAMASIO
hat vor allem die Rolle des Ich oder Selbst in seinem Konzept unterstrichen,

14 M. HEIDEGGER: An Introduction to Metaphysics (1955)
15 J. MARITAIN: Introduction to Philosophy (1950 / 1991)
16 D. DENNETT: Consciousness Explained (1991)

17 G. M. EDELMAN: Bright Air, Brilliant Fire (1992)

18 F. CRICK: The Astonishing Hypothesis (1994)
19 A. R. DAMASIO: Descartes' Error
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EDELMAN hat sogar den Wertbegriff mithineingenommen. Diese kühnen
Konzepte leiden freilich am Mangel von überzeugenden Daten und haben
bislang auch erst wenig Anklang gefunden; sie scheinen vor den Daten der
Forscher „davongelaufen" zu sein.
Im großen und ganzen sind großangelegte Konzepte gar nicht mehr ge

fragt in den neurologischen Wissenschaften. So gibt es Aufrufe an die Mit
glieder wissenschaftlicher Gesellschaften für Abstrakte als Beiträge zum
nächsten jährlichen Kongreß der Gesellschaft, wobei bereits in der Auffor
derung nur Abstrakte, die auf rein wissenschaftlichen Daten basieren, ge
fragt sind; auf ein Konzept hinstrebende Arbeiten werden also von vornher
ein abgelehnt. Als ein Beispiel hierzu sei der Aufruf zu Einsendungen für
die Tagung der American Epilepsy Society (Dezember 1995) erwähnt. Das Re
sultat ist dann ein - mit wenigen Ausnahmen - langweiliger uninspirierter
Wald von Posters, die den Leser mit oft stark irrelevanten Daten berieseln.

20P. BACH-Y-RITA , ein amerikanischer neurologischer Grundlagenfor
scher, hat diese Entwicklung zu Recht scharf kritisiert. Er verweist dabei auf

21D. HORROBIN , der den bei den medizinisch-biologischen Fächern heute

üblichen Abscheu vor Theorie und Hypthesen und damit vor einer Balance
von Praxis und Theorie kritisch zum Ausdruck gebracht hat. Ganz anders ist

dies bei den Physikern und Chemikern, die eine harmonische Koexistenz
von Praxis und Theorie stets begünstigt haben.

Mit strikter Begrenzung auf Daten geht auch eine lautstark propagierte
Form der Datenaquisition und Datenrepresentation einher: „so und so soll
eine moderne Studie aussehen". Dies ist natürlich eine sehr ungesunde Si
tuation. Sie erinnert an historische Beispiele eines verknöcherten Formalis

mus. Man denke dabei an Richard WAGNERs „Meistersinger", deren erstarr
te Formen durch einen strahlenden jungen Genius neubelebt werden

mußten („Wachet auf - es nahet gen den Tag!").

5. Philosophie: Zum Leiten - aber nicht für „Fortschritt"

Man braucht nur länger als eine Generation im Neurofach tätig gewesen zu
sein, um zu sehen, wie moderne, führende Arbeitsrichtungen die Tendenz
haben, sich im Kreis zu bewegen - vergleichbar mit kompaßlosen Polarfor
schern in der diffusen Weise des antarktischen Schneesturms.

20 P. BACH-Y-RITA; Nonsynaptic Diffusion, Neurotransmission and Late Brain Reorganization
(1995)

21 D. HORROBIN: Discouraging hypotheses slovvs progress (1990)
22 Oers., ebd.
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20 P. BACH-Y-RITA: Nonsynaptic Diffusion. Neurotransmission and Late Brain Reorganization
(1995)

21 D. HORROBIN: Discouraging hypotheses slows progrcss (1990)
22 Ders.‚ ebd.
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Wie kann die Philosophie, die ja selbst keine Wissenschaft ist, den eigentli
chen Wissenschaften hilfreich sein? Durch ein gerundetes Weltbild - nicht

nur allein durch besseres Verständnis von Logik und Ethik. In diesem Welt

bild ist die Vergangenheit stets integriert - nicht umsonst gehören die
größten aller Philosophen der Vergangenheit, ja, der griechischen Antike
an. Das mag den moderen Wissenschafter merkwürdig - ja, archaisch alt
modisch - anmuten.

In Wirklichkeit ist die Philosophie nicht für den Fortschritt geschaffen. Sie

gibt uns Neues und oft erstaunlich Neues, kann aber dadurch nur indirekt
fortschrittsbeteiligt sein. Philosophische Ideen sind nicht unbegrenzt. Ver

gleichen wir die Situation mit einem Fischteich, aus dem sich die Griechen
und die Hochscholastiker die „besten Fische" herausgefischt haben: die phi
losophischen Gedanken von höchstem Dauerwert. Diese Gedankensysteme

sind aber zumeist anpaßbar an moderne Situationen und verlieren dadurch
nichts von ihrer Aktualität.

6. Neurophilosophie und das psychophysische Kernproblem

Der modernen neurohognitiven Forschung fehlt es an leitenden Prinzipien.
Wissenschaftliche Daten zu den zerebralen Korrelaten menschlicher kogni

tiver Leistung werden eifrig an entsprechend ausgestatteten Institutionen
gesammelt: mit computerisierten Daten der Elektroencephalographie (EEG)
und evozierter Potentiale (EP), mit PET scan (positron emission tomography)

und mit ,Junhtionellem MRI", der modernsten Form der zerebralen Kern

spin-Tomographie (an dieser Stelle wurde bereits darüber berichtet �"). Da
bei wurde auch erwähnt, daß man auf diese Weise nur bis an die Denkform
der Kognition gelangt - eine Denkform, die wir mit den zerebral höchstent
wickelten Säugetieren teilen.

Man darf ohne Scheu ausdrücken, daß wir in dieser mit Tieren geteilten
Form mentaler Aktivität mit dem Prinzip eines „zerebralen Monismus" unser
Auslangen finden können: dies ist keineswegs ein Insult gegen das geistig
seelische Prinzip im Menschen. Alles, was wir mit (zerebral „höchstbegab
ten") Tieren an geistigen Leistungen teilen, sollte sich prinzipiell zerebral
monistisch erklären lassen: in der kognitiven Leistung des Gehirns liegt nicht
nur sensorisch Perzipiertes, sondern auch Verarbeitung der Perzeption, Er
kennen und „Kanalisieren" des Erkannten in die Gedächtnisfunktion. Dabei

23 E. NIEDERMEYER: Gedanken über das Denken (1995)
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entstehen natürlich Bewußtseinsinhalte, die sich weit einfacher konzipie
ren lassen als man zuvor angenommen hat.^^

7. Kognitive Funktion und abnormer Hirnmetabolismus

Bei der heute vieldiskutieren Alzheimer Demenz hat sich erst kürzlich ein ge-
•  • 25netischer Prädispositionsfaktor gezeigt: Apolipoprotein E mit Epsilon 4 Allele.

Bei derartig prädisponierten Personen wurde PET scanning (mit 18F-Fluoro-
deoxyglukose) durchgeführt und es zeigte sich tatsächlich eine Reduktion
des Hirnstoffwechsels in bestimmten zerebralen Regionen (vor allem Gyrus
cinguli, aber auch Anteile des Frontal-, Temporal- und Parietallappens).^'^
„Das Bemerkenswerte daran ist die Tatsache, daß diese Personen normale

kognitive Funktionen hatten. Diese Personen in der erhöhten Risikogruppe,
im Alter von 50 bis 65 Jahren, wurden genau getestet und zeigten keine Zei
chen von Demenz". Im Werk von E. M. REIMAN und Mitarbeiter^^ zeigt
sich übrigens klar, daß bei den psychologischen Testverfahren auch Funk

tionen untersucht wurden, die eindeutig über das rein Kognitive hinausrei
chen (kogitativer Bereich siehe weiter unten).

Dies ist ein höchst aktuelles Beispiel einer Diskrepanz zwischen gestörter
hirnmetabolischer Funktion und tatsächlicher intellektueller Leistung.
Noch muß in diesem Falle abgewartet werden, ob die erwartete Demenz in

einigen Jahren nicht doch noch eintritt. Dessenungeachtet bleibt die Tatsa

che, daß ein hirnmetabolisch-hirnanatomisches Alzheimer-Bild mit norma

ler neuropsychologischer Testleistung verbunden sein kann. Um dies zu er

klären, muß man fordern, daß es kompensatorische Mechanismen gibt, die
für die funktionsgestörten Hirnregionen einspringen. Ist dies aber bei der
artigen „Schlüsselfunktionen" möglich? Falls nicht, dann müßte man eben

doch ein geistiges Prinzip hierfür bemühen, vor allem den Begriff der Moti
vation. Organisch gesehen wird ein motivierender Antrieb vom Frontallap
pen her gespeist, aber gerade dieses Gebiet ist gemäß den Befunden von

20REIMAN und Mitarbeitern " in den Prozeß involviert. Ist man etwa doch ge
zwungen, eine höchste, rein menschliche Form von Motivation anzuneh-

24 E. NIEDERMEYER: Zum Bewußtseinsbegriff (1994); ders.: Consciousness: Function and De
finition (1994)

25 A. D. ROSES: Alzheimer's disease as a model of molecular gerontologj' (1995)
26 E. M. REIMAN et al.: Preclinical Evidence of Alheimer's Disease in Persons Homozygous for
the epsilon 4 Allele for Apolipoprotein (1996)
27 E. W. CAMPION: WTien a mind dies (1996)
28 E. M. REIMAN et al.: Preclinical Evidence of Alzheimer's Disease

29 Dies., ebd.
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men, die organisch unerklärbar ist - also doch einen „Geist in der Maschi

ne,,?

Wir wollen diese Frage in dieser Abhandlung nicht weiter verfolgen; es sei

nur vorweggenommen, daß eine einfache dualistische Lösung uns auch

nicht weiterhilft.

8. Kognition, Kogitation und der komparative Zugriff

Ist man ein psychophysischer Dualist, dann wird man auch für jede einfa

che Form kognitiver Leistung (oder Denkleistung) eines Tieres stets den
„Geist" zur Erklärung bemühen müssen. Es sei nochmals betont, daß bei ko

gnitivem Denken - bei Mensch und Tier - das Hirn allein zur Erklärung
genügt und man mit einem neuralen (zerebralen) Monismus tadellos sein
Auslangen finden kann: Das Gehirn allein ist zu kognitiven Funktionen

fähig.

Gelangt man aber in den Bereich des kogitativen Denkens, so befinden wir

uns in einer weit höheren Kategorie, die kein Tier besitzt.^° Diese Erwägun
gen unterstreichen die Bedeutung des komparativen Zugriffs zum psychophy-
sischen Problem, der auf dem Vergleich tierischen und menschlichen Den

kens aufbaut. Tierverhaltensforscher (Ethologen) haben sich diesen Fragen
bereits gewidmet; es ist aber nun Zeit, diesen Forschungszweig harmonisch

mit psychophysisch orientierter Hirnforschung zu verbinden.
Der kogitative Bereich und was diesem nahe steht, bildet den Turm, der

weit über das Dach der kognitiven Hirnfunktionen hinausragt und durch
quantitative zerebrale Differenzen (z. B. die besondere Größe des menschli

chen Frontallappens) nicht erklärt werden kann. Von diesem Punkt an kann

uns ein zerebraler Monismus nicht mehr weiterführen. Denkkonzepte für
diesen höchsten Bereich sollen aber der Gegenstand einer weiteren Abhand

lung sein.

9. Und nochmals zur Neurophilosophie

Natürlich begibt sich der Vertreter medizinischer Naturwissenschaft auf ein
gefährliches Terrain, wenn er es wagt, sich philosophische Gedankenwelt zu
eigen zu machen. Man kann ihn selbstverständlich als „Dilletant", oder
schlimmer, als „Amateur" abtun.

Wäre dies aber wirklich so schlimm? Zeigen diese beiden Bezeichnungen

nicht an, daß man es mit einem Liebenden zu tun hat? Bedeutet doch das

30 E. NIEDERMEYER: Gedanken über das Denken
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Wort „Philosophie" nichts anderes als „Liebe zur Weisheit"! Wenn eine sol

che Liebe mit Ehrfurcht verbunden ist, sollte sie eigentlich nicht fehlgehen.

Zusammenfassung

NIEDERMEYER, Ernst: Neiirophilosophie.
Gedanken zu den Beziehungen zwischen Phi
losophie und den medizmisch-biologischen
Wissenschaften, Grenzgebiete der Wissen
schaft; 45(1996)2,113 - 124

Unter dem Titel „Neurophilosophie" wurde
von Patricia Churchland (1986) ein Werk
verfaßt, das scharf die führende Stellung
der Neurowissenschaften in psychophysi-
schen Grenzfragen betont und mit den Bei
trägen der Philosophie höchst unsanft um
geht. Andere Neurowissenschafter haben in
die gleiche Kerbe geschlagen. Es wird dar
gelegt, wie sich die Verunsicherung der Phi
losophen durch den Fortschritt der Natur
wissenschaften bereits im 19. Jahrhundert
abzeichnet. Besonders hart wird von heuti

gen Neurowissenschaftern der Dualismus
von Descartes bekämpft („Geist in der Ma
schine"; G. Ryle). Auch für den Schreiber
dieser Zeilen ist die dualistische Lösung
nicht annehmbar.

Es wird sodann dargelegt, wie die Rolle der
Philosophie in weisen leitenden Denk- und
Arbeitsprinzipien den heutigen Wissen
schaften behilflich sein kann. Besonders

bedauerlich ist die derzeitige Ablehnung
von Konzepten und die vollständige Abhän
gigkeit von Datenaquisition in medizinisch
biologischen Kreisen unserer Tage. Auf Dis
krepanzen zwischen hirnorganischen und
klinischen Befunden wird besonders hinge
wiesen.

Ganz besondere Betonung wird auf den
Vergleich tierischer und menschlicher gei
stiger Leistung gelegt. Bei rein kognitivem
Denken (bei Tier und Mensch) kann man
sich auf eine zerebrale Erklärung (Neuro-
monismus) verlassen. Bei höherer, rein
menschlicher Denkleistung (Kogitation)
muß eine höhere Kategorie postuliert wer
den.

Summary

NIEDERMEYER, Ernst: Neurophilosophy.
On the relationship between philosophy and
the medicobiological sciences, Grenzgebiete
der Wissenschaft; 45 (1996) 2, 115 - 124

Under the title of „Neurophilosophy", Patri
cia Churchland (1986) has emphasized the
leading role of the neurosciences in psycho-
physiology, sharply criticizing the contribu-
tions of the philosophers. More recent neu-
roscientific works have given further Sup
port to Churchland's view. The triumphant
progress of the natural sciences in the 19th
Century had already prompted palpable
feelings of insecurity among leading phi
losophers throughout the 19th Century. The
dualistic views of Descartes were in particu-
lar singled out by some modern neurosci-
entists. The "ghost in the machine" (G.
Ryle, 1949) was targeted as an object of ridi-
cule. Even the writer of these lines would

not adopt such dualistic Solutions.
Philosophy should be encouraged to as-
sume a guiding role in modern neurologi-
cal and medicobiological sciences in gen-
eral. The lack of useful concepts can lead to
a pseudoprogress which moves in circles.
Many branches of medical research place
all the emphasis on the acquisition of data
and discourage the presentation of con
cepts (unlike physics and chemistry). Exam-
ples of discrepancies between documented
cerebral impairment of key functions and
normal clinical findings illustrate the di-
lemma of the neuroscientist.

The author stresses the importance of a
comparative approach to psychophysical
Problems: comparing maximal cerebral-in-
tellectual Performances of highest animals
and human beings. Purely cognitive forms
of thinking are found in humans and
higher animals and can be attributed solely
to cerebral functioning (neuromonism).
Cogitation, however, represents a different
and much higher category of thought proc-
esses and is the sole possession of humans.
This category cannot be understood as the
mere result of cerebral processes. This,
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however, will be discussed in a separate
study.

Neurophilosophie Neurophilosophy
Hylomorphismus Hylomorphism
Dualismus Dualism

Kognition Cognition
Kogitation Cogitation
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FRIEDRICH SCHIEBE

ÜBER DAS JENSEITS UND DIE TRANSZENDENZ

Dr. med. Friedrich Schiebe, geb. am 5. 6. 1916 in Greifswald, Arzt für Psychiatrie und
Neurologie, Studium in Greifswald, Leipzig und Rostock, war nach klinischer Assi
stentenzeit von 1943 bis Kriegsende Truppenarzt, anschließend bis 1949 in verschie
denen Lagern Arzt in russischer Kriegsgefangenschaft. Promotion 1950 bei dem Psy-
chosomatiker Professor Jores in Hamburg; danach in den Psychiatrischen Landes
krankenhäusern Weinsberg, Schussenried und Zwiefalten tätig.
Mehrere Veröffentlichungen, in denen die spiritistische These zur Sprache kommt.

1. DER FALL IRWIN

Am 5. 10. 1930 stürzte das englische Luftschiff R-101 am frühen Morgen
über französischem Boden ab. Der Kapitän, der den Tod fand, war Flieger
leutnant H. Carmichel IRWIN.

Zwei Tage später, am 7. 10. 1930 um 15.00 Uhr, versuchte der parapsycho
logische Forscher Harry PRICE, Begründer des National Laboratory of Psy-
chical Research in London, bei vollem Tageslicht mit Hilfe des Schreib- und
Sprechmediums Eileen GARRETT mit dem kürzlich verstorbenen Sir Co
nan DOYLE Verbindung aufzunehmen. Dieser ist ja durch seine mit so viel
Geist und Witz erdachten Gestalten Sherlock Holmes und Doctor Watson

berühmt geworden. Daß er auch mit seinem scharfen Denken Spiritist wur

de, ist weniger bekannt. Der Versuch, mit dem Verstorbenen in Kontakt zu
treten, schien, wie es im Bericht heißt, zu gelingen. Dann aber platzte sozu
sagen anstelle von Sir DOYLE ein anderer Geist in die Seance herein. Er
wurde von der jenseitigen Kontrolle des Mediums, d. h. einem jenseitigen

Mittler zwischen dem sich meldenden Geist und dem Medium, u. a. mit

folgenden Worten angekündigt; „Im Augenblick sehe ich I-R-W-l-N-G oder
I-R-W-l-N. Er sagt, er müsse irgendetwas dafür tun ... entschuldigt sich, daß

er kommt, daß er stört ... Er sagt: ,Machen Sie sich keine Sorgen um mich,
aber um Himmels willen übermitteln Sie ihnen das. Die Gesamtgröße des
Luftschiffes war ganz und gar zuviel für die Leistungsfähigkeit seiner Moto

ren." (Es handelt sich offenbar um eine überkorrekte Übersetzung).
„Dann änderte sich die Stimme des Mediums und eine Wesenheit melde

te sich, daß sie der Fliegerleutnant H. Carmichel IRWIN, Kapitän der R-101
sei." In einer langen Folge „krampfhaft gesprochener Sätze" habe er den
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Zuhörern über das Medium einen detaillierten und offensichtlich spezi
fisch technischen Bericht gegeben, weswegen die R-101 abgestürzt sei.
Zur Person des Experimentators Harry PRICE noch ein Hinweis. Er legte

den Grundstock für die viele Bände umfassende Library of Magical Literatu-
re an der Universität London und machte sich auch dadurch einen Namen,
daß er gewisse Medien eines bewußten oder unbewußten Betruges über
führte.^

Es wird sogar von einem kurzen Gespräch zwischen PRICE und dem
durch das Medium sich äußernden IRWIN berichtet. Es gibt außerdem im
Bericht einen Hinweis, daß es zu einer weiteren Unterhaltung kam.
Ein Sachverständiger habe später in dem Institut von PRICE zu den pro

tokollierten Aussagen im einzelnen Stellung genommen. Die technischen
Details, Begriffe und Formulierungen seien klar bestätigt worden bzw. so
weit sie nicht bekannt waren, hätten sie sich als wahrscheinlich und ein

leuchtend herausgestellt. Eine Ausnahme: „Die Dächer von Achy fast ge
streift." Bei Achy handelt es sich um ein kleines, auf gewöhnlichen Land

karten nicht eingezeichnetes Dorf. Französische Amtsstellen hätten das

Luftschiff jedoch 14 Meilen von Achy in etwa 100 m Höhe gesichtet.
Sofern man die erregt vorgebrachten Darstellungen IRWlNs zu analysie

ren versucht, erscheint folgendes Motiv wahrscheinlich: Der spirit verhielt

sich wie ein Mensch, dessen Urteile mißachtet wurden, was ihn - was in

ähnlichen Fällen ja nicht selten geschieht - fast ein wenig mehr zu beschäf
tigen schien, als das Ereignis selbst. IRWIN hatte, wie er sagte, die Ingenieu
re des Luftschiffes immer wieder wegen Konstruktionsfehlern gewarnt und
den Flug unbedingt aufschieben wollen.
Wir kommen jetzt zu einer ganz anderen Motivation der erregt vorge

brachten Darlegungen. IRWIN wollte den bekannten deutschen Luftschiff
konstrukteur Hugo Eckner offensichtlich aufgrund seiner gerade gemach
ten Erfahrungen warnen und zwar in bezug auf ein bestimmtes deutsches
Luftschiff, das IRWIN SL-8 nannte. Der Sachverständige konnte erst später
ermitteln, daß es dieses deutsche Luftschiff tatsächlich gab. Hier war also
ein Motiv der Fürsorge unverkennbar. Fürsorgliches Denken von Geistern
wird gelegentlich eindrucksvoll belegt.
Es ist aus der Art der Wiedergabe des Berichtes von Jan COSTER in der

Zeitschrift „Neue Wissenschaft"^ unschwer zu erkennen, daß der Schreiber
dieser Zeilen die spiritistische These bejaht, welche der Berichterstatter in

1 W. F. BONIN: Lexikon der Parapsychologie (1984)
2 J. COSTER: Die Katastrophe des Luftschiffes R-101 (1965), 34ff.
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der genannten Zeitschrift nur offenhält. Wer Emil MATTIESENs dreibändi
ges Werk „Das persönliche Überleben des Todes"^ mit kritischen, aber offe
nen Sinnen in sich aufgenommen hat, kann, wie mir scheint, an der spiriti
stischen These nicht zweifeln. Der genannte Titel des Buches bleibt offen

für alle Fragen des jenseitigen Schicksals der spirits.
Schon ein Fall wie der hier gezeichnete kann einem Beweis für eine völlig

andere Daseinsweise, wie es unsere irdische ist, sehr nahekommen. Es gibt

aber eine sehr große Zahl verwandter Fälle, außerdem eine lange Reihe von
Aspekten, Hinweisen und Argumenten, die für die spiritistische These spre
chen, wie man bei MATTIESEN nachlesen kann. Er erwägt immer auch die
alternative animistische These. Jeder einzelne muß wohl für sich prüfen und
bedenken, was davon zu halten ist.

Im Nachdenken über den Fall IRWIN kommen wir zu folgenden Ansich

ten: Offenbar angezogen durch das Medium und dessen jenseitige Kontrol
le „betritt" der Geist IRWIN durch die Wände den Raum mit einer entschie

denen Absicht, Wichtiges mitzuteilen. Er bedient sich „der neuralen Ma
schinerie des Gehirns" (John ECCLES)"^ von Mrs. GARRETT. Der Flugka
pitän hat ohne seinen Leib Bewußtsein, Erinnerungen, Kenntnisse, einen
Willen und bestimmte Gefühle, wie z. B. Fürsorglichkeit. Er kann in einen

Gedankenaustausch eintreten. Insgesamt deutet alles auf ein abiologisches
geistiges Selbst hin, das vielleicht mit irgendeiner Art von Feinleib ausge
stattet ist. Seine noch starke Bindung an das Irdische ist mehr als verständ
lich, ja durchaus ethisch zu nennen. Daß IRWIN seinen leiblichen Tod
nicht überaus wichtig nimmt, hat in entsprechender Literatur manche Par
allele.

Wie kommt es eigentlich, daß das genannte Protokoll des Ereignisses,
von dem PRICE sagte, es sei mit der bemerkenswertesten Unterhaltung ver

bunden gewesen, die er auf parapsychischem Gebiet gehabt habe, in
Bücherregalen verstaubt? Höchstens von der spiritistischen These Naheste
henden wird es gelesen oder überdacht. Andere nehmen das Ereignis nicht

zur Kenntnis. Schlußfolgerungen werden daraus nicht gezogen. Warum?

3 E. MATTIESEN: Das persönliche Überleben des Todes (1962)
4 K. POPPER / J. ECCLES: Das Ich und sein Gehirn (1982), S. 658
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II. KRITISCHE EINSTELLUNG UND EINWÄNDE GEGEN

DIE SPIRITUELUSPIRITISTISCHE DEUTUNG DES FALLES

1. Glaubwürdigkeit

Zunächst dürfte der Skeptiker die Frage stellen, ob man alles glauben kön
ne. Man sei ja nicht dabeigewesen. Auch kenne die Geschichte des Spiritis
mus Betrügereien.

Die Person des Harry PRICE und des angesehenen Mediums Mrs. GAR-
RETT^ sprechen gegen ein solches Argument, da sich gerade PRICE, wie
schon oben angedeutet, als „Geisterjäger" und Entlarver einen Namen ge
macht hatte.

2. Die Totalität des Todes

Viele Menschen, wenn nicht gar die meisten, sind von der ungeheuren Re
alität des Sterbens mit dem Abbruch jeder Lebensäußerung nach dem Tode

gleichsam gezeichnet. Hinzu kommt die heute weit verbreitete naturwis

senschaftliche Betrachtungsweise, die so häufig jedes Bewußtsein ohne Ge
hirn für unmöglich hält. Der Schritt vom Diesseits- zum Jenseitsbegriff
wirkt wie eine Infragestellung all dessen, was wir sicher zu wissen vermei
nen.

3. Die spiritistische These und die Naturwissenschaft

Einsichtige können von der jenseitigen Welt, besser: von dem jenseitigen
Zustand, von einer entsprechenden Befindlichkeit oder Verhaltensweise
Kundgebungen sehr verschiedener Art erhalten. Doch bleiben u. a. die Fra
gen völlig offen, aus was für einer Energie alles gespeist wird oder wie
Energie des Mediums sozusagen programmiert werden kann, woher die
besonderen Organisationskräfte und Fähigkeiten der spirits kommen oder
wie es um Ort und Zeit im Jenseits bestellt ist und vieles andere mehr.
Keine solcher Fragen läßt sich in unser naturwissenschaftliches Weltbild

integrieren, das uns ja wie eine Sinfonie in den Ohren liegt. - Doch muß
man sagen, daß Wissenschaftler im allgemeinen dazu neigen, nur das
überall Anerkannte gelten zu lassen. Sie befürchten, in die Ecke der Unkri-

5 Das Interview: Eileen Garrett, Organisator und Medium (1965), 40ff.
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RE’I'I‘5 sprechen gegen ein solches Argument, da sich gerade PRICE, wie
schon oben angedeutet, als „Geisterjäger“ und Entlarver einen Namen ge—
macht hatte.

2. Die Totalität des Todes

Viele Menschen, wenn nicht gar die meisten, sind von der ungeheuren Re-
alität des Sterbens mit dem Abbruch jeder Lebensäußerung nach dem Tode
gleichsam gezeichnet. Hinzu kommt die heute weit verbreitete naturwis-
senschaftliche Betrachtungsweise, die so häufig jedes Bewußtsein ohne Ge-
hirn für unmöglich hält. Der Schritt vom Diesseits- zum Ienseitsbegriff
Wirkt wie eine Infragestellung all dessen, was wir sicher zu wissen vermei-
nen.

5. Die spiritistische These und die Naturwissenschaft

Einsichtige können von der jenseitigen Welt, besser: von dem jenseitigen
Zustand, von einer entsprechenden Befindlichkeit oder Verhaltensweise
Kundgebungen sehr verschiedener Art erhalten. Doch bleiben u. a. die Fra-
gen völlig offen, aus was für einer Energie alles gespeist wird oder wie
Energie des Mediums sozusagen programmiert werden kann, woher die
besonderen Organisationskräfte und Fähigkeiten der spirits kommen oder
wie es um Ort und Zeit im jenseits bestellt ist und vieles andere mehr.

Keine solcher Fragen läßt sich in unser naturwissenschaftliches Weltbild
integrieren, das uns ja wie eine Sinfonie in den Ohren liegt. - Doch muß
man sagen, daß Wissenschaftler im allgemeinen dazu neigen, nur das
überall Anerkannte gelten zu lassen. Sie befürchten, in die Ecke der Unkri-

5 Das Interview: Eileen Garrett, Organisator und Medium (1965), 40ff.
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tischen zu gelangen, wenn sie sich ernsthaft mit Erscheinungen befassen,
die alles Herkömmliche zu überschreiten scheinen.

Nur Parapsychologen sehen, daß spiritistische oder spiritoide Vorkomm
nisse höchstens mit Hilfe von FSI-Effekten alternativ erklärt werden kön

nen. Und selbst letztere werden von den meisten Naturwissenschaftlern
nicht gesehen, nicht anerkannt oder verdrängt. Hierbei spielt freilich eine
Rolle, daß die Reproduzierbarkeit parapsychologischer Phänomene im La
bor sehr schwierig und meistens ganz unmöglich ist.
Ohne Berücksichtigung der PSI-Effekte muß aber ein abschließendes Ge

samtbild der Welt, von gewissen Physikern für möglich gehalten und ange
strebt, zweifellos strittig bleiben, wie überhaupt nicht wenige Naturwissen
schaftler und auch ein Philosoph wie Karl POPPER die Welt als futurisch of
fen beurteilen.® Beim Blick auf das Parapsychologische oder gar Jenseitige
wird solche Offenheit erweitert und vertieft. Die Welt muß, so gesehen, als
eine präsente, das Sichtbare übersteigende Unendlichkeit aufgefaßt wer
den.

Ein Forscher auf dem Gebiet der Mikroelektronik, Prof. Karl GOSER, hat

im übrigen ein weitgehend mathematisiertes, teilweise auch naturphiloso
phisches Modell zur Diskussion gestellt, das die Parapsychologie nicht aus
klammert. Es wird von GOSER eine Informationswelt postuliert, die ein

mal raum-zeitlich an Energie oder Materie gekoppelt das Diesseits ist, die
zum anderen alle Informationen rein enthält und auf das Jenseits hin
weist.^

Die Vorstellungen einer Informationswelt erinnern an die Welt III in K.
POPPERS Denken.® GOSER zieht naturphilosophische Konsequenzen bis
hin zur Religion. Der Begriff „Jenseits" wird hier jedoch wohl nur in einem
möglichen Aspekt gesehen.

GÖSERS Modell hat Vorläufer. Der Naturwissenschaftler und Philosoph

Erwin NICKEL formuliert in seinem weit angelegten Buch „Zugang zur
Wirklichkeit": „ ...daß die materielle Welt eine vor- oder immaterielle
Grundlage hat und daß sich Immaterielles unter raum-zeitlichen Bedin
gungen als Materie äußern kann."® Auch NICKEL zieht PSI-Effekte heran.

6 K. POPPER; Ausgangspunkte (1981), S. 186
7 K. GOSER: Vom Diesseits zum Jenseits (1992), S. 565ff.

8 K. POPPER / J. ECCLES: Das Ich und sein Gehirn, S. 61
9 E. NICKEL: Zugang zur Wirklichkeit (1963), S. 90
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4. Die animistische Alternative

Der Fall IRWIN muß mit der Frage konfrontiert werden, ob nicht Mrs. GAR-
RETT durch Telepathie oder Hellsehen, also animistisch, Einzelheiten des
Unfalles wiedergeben konnte.
Da die technischen Details schon zwei Tage nach dem Unglück richtig an

gegeben wurden, ist es unwahrscheinlich, daß sie durch Sachverständige
schon ermittelt werden konnten. Telepathische Übernahme ist also eher
unwahrscheinlich.

Hellsehen, gern als „Super-ASW" (außersinnliche Wahrnehmung) wie aus
dem Hut gezaubert, kann wissenschaftlich nicht ausgeschlossen werden.
Die Art und Weise der Darstellung durch das Medium hat aber einen so
starken subjektiv-menschlichen Realitätscharakter, daß wohl auch Hellse
hen nicht gerade wahrscheinlich ist.

Wie dem auch sei, man muß daran festhalten, daß die spiritistische These
stets durch die animistische in Frage gestellt werden kann, daß sie also wis

senschaftlich offen bleibt, was wohl immer so sein wird und so sein muß.
Daß die animistische Deutung z. B. bei manchen Spukfällen durchaus na

heliegt oder gar an Beweise grenzt, sei am Rande erwähnt.
Obwohl sozusagen ein Patt zwischen der animistischen und der spiritisti

schen These besteht, wird die erstere von den meisten Parapsychologen be
vorzugt. Man hat gelegentlich den Eindruck, daß im Grunde anders ge
dacht wird. Bedenkt man, daß die Parapsychologie große Schwierigkeiten
hat, wissenschaftlich allgemein anerkannt zu werden, so erscheint es aus
taktischen Gründen besser, man belastet sich nicht auch noch mit der spiri
tistischen These. Manche suchen statt dessen weithergeholte Gegenargu
mente. Streng wissenschaftliches Denken mit grundsätzlicher Skepsis, so
berechtigt es auf weiten Gebieten ist, kann doch nicht alles sein. Es wird
heute nicht mehr von allen Naturwissenschaftlern als der einzige Weg der
Erkenntnis angesehen. Schon I. KANT hatte ja die praktische Vernunft von
der reinen Vernunft unterschieden.

5. Der Wunsch als Vater des Gedankens?

Vor allem seit L. FEUERBACH und F. NIETZSCHE gilt der Unsterblichkeits-
glauhe, obwohl seit PLATON philosophiegerecht, als Wunschgebilde, als Pro
jektion von Idealen auf einen Gott und gleichzeitig auf ein Jenseits und
letztlich als ein egozentrisches Streben und Wünschen, nicht wirklich ster
ben zu müssen.^" Besonders Hans KÜNG hat darauf hingewiesen, daß ein
Wunschgebilde ja durchaus einen realen Hintergrund haben kann." Etwa
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der Wunsch jedes Kindes, einen gütigen Vater zu haben, kann ja durchaus

einer Realität entsprechen. Dieser klare Sachverhalt wird oft verdrängt.

Der Unsterblichkeitsgedanke spielt heute oft keine bedeutende Rolle

mehr. Man spricht von billiger Jenseitsvertröstung und respektiert wohl

Nöte und Qualen des Sterbens, aber nicht den Tod, der als ein Nichts ange
sehen wird. Esoteriker sind in dieser Beziehung Ausnahmen, da sie mei

stens mit dem Reinkarnationsglauben indirekt auch das Jenseits im Blick

haben. - Etwas Neues ist jedoch u. a. seit Raymond MOODY und Elisabeth

KÜBLER-ROSS in das Bewußtsein aufgeschlossener Zeitgenossen getreten,
welches das Jenseits durch Todesnäheerfahrung glaubhaft macht. Wir kom

men weiter unten darauf zurück.

6. Desinteresse

Verstandesmäßig wissen wir alle, daß wir auf den Tod zugehen; tief inner

lich, tief existentiell distanzieren wir uns von diesem Wissen. Das ist ja

wohl auch lebensnotwendig. Die Erde mit ihrem Naturreichtum und ihrer

Schönheit, mit ihrer Fülle von Eindrücken, Freuden und Verlockungen,

mit ihrem Sinngehalt an sich, aber auch mit nicht wenigen großen, ja im
mensen Aufgaben und Problemen läßt uns den Tod meist verdrängen. Bei
Nachdenklichen ist überdies heute die Sorge im Vordergrund, die Mensch

heit könne sich selbst zugrunde richten. Gegenkräfte in verschiedener Hin

sicht wollen mobilisiert werden, was wichtiger erscheint, als der Gedanke

an den eigenen Tod und ein eventuelles Überleben.

7. Ein Unbehagen

Es ist ja bekannt, daß Menschen, die Spukdramen erfahren müssen, even

tuell erschauern und daß es Haustieren nicht anders ergeht. Es platzen
hierbei sozusagen zwei verschiedene Welten aufeinander. Unbewußte

Furcht vor dem Thema Spiritismus zeigt sich in stark emotionaler Ableh

nung. Dabei spielt oft auch ein Unbehagen eine Rolle, das gängige Weltbild
korrigieren zu müssen. Und prophezeit uns die spiritistische These, ernst
genommen, nicht ein Schicksal voller heiJder Fragen und Probleme?
Es heißt, sich hier auch in Erinnerung zu rufen, daß die Bibel das Be

schwören der Geister verurteilt. Eine wissenschaftliche Auswertung von

10 H. KÜNG: Existiert Gott? (1978), S. 225ff., 585ff.

11 Oers., ebd., S. 245

Über das Jenseits und die Transzendenz 131

der Wunsch jedes Kindes, einen gütigen Vater zu haben, kann ja durchaus

einer Realität entsprechen. Dieser klare Sachverhalt wird oft verdrängt.
Der Unsterblichkeitsgedanke spielt heute oft keine bedeutende Rolle

mehr. Man spricht von billiger Ienseitsvertröstung und respektiert wohl

Nöte und Qualen des Sterbens, aber nicht den Tod, der als ein Nichts ange-
sehen wird. Esoteriker sind in dieser Beziehung Ausnahmen, da sie mei-

stens mit dem Reinkarnationsglauben indirekt auch das Jenseits im Blick
haben. - Etwas Neues ist jedoch u. a. seit Raymond MOODY und Elisabeth

KÜBLER-ROSS in das Bewußtsein aufgeschlossener Zeitgenossen getreten,
welches das Jenseits durch Todesnäheerfahrung glaubhaft macht. Wir kom-
men weiter unten darauf zurück.

6. Desinteresse

Verstandesmäßig wissen wir alle, daß wir auf den Tod zugehen; tief inner—

lich, tief existentiell distanzieren wir uns von diesem Wissen. Das ist ja

wohl auch lebensnotwendig. Die Erde mit ihrem Naturreichtum und ihrer
Schönheit, mit ihrer Fülle von Eindrücken, Freuden und Verlockungen,

mit ihrem Sinngehalt an sich, aber auch mit nicht wenigen großen, ja im-
mensen Aufgaben und Problemen läßt uns den Tod meist verdrängen. Bei

Nachdenklichen ist überdies heute die Sorge im Vordergrund, die Mensch—
heit könne sich selbst zugrunde richten. Gegenkräfte in verschiedener Hin-
sicht wollen mobilisiert werden, was wichtiger erscheint, als der Gedanke
an den eigenen Tod und ein eventuelles Überleben.

7. Ein Unbehagen

Es ist ja bekannt, daß Menschen, die Spukdramen erfahren müssen, even—

tuell erschauern und daß es Haustieren nicht anders ergeht. Es platzen
hierbei sozusagen zwei verschiedene Welten aufeinander. Unbewußte

Furcht vor dem Thema Spiritismus zeigt sich in stark emotionaler Ableh-
nung. Dabei spielt oft auch ein Unbehagen eine Rolle, das gängige Weltbild

korrigieren zu müssen. Und prophezeit uns die spiritistische These, ernst-

genommen, nicht ein Schicksal voller heikler Fragen und Probleme?

Es heißt, sich hier auch in Erinnerung zu rufen, daß die Bibel das Be—
schwören der Geister verurteilt. Eine wissenschaftliche Auswertung von

10 H. KÜNG: Existiert Gott? (1978), s. 223m 385ff.
11 Ders., ebd.‚ S. 245



132 Friedrich Schiebe

Berichten über Seancen und über Spuk, wie sie MATTIESEN sehr sorgfältig

betrieben hat, ist aber doch wohl eine andere Sache.

8. Banalität und ihr Gegenteil

Theodor W. ADORNO hat einmal gesagt:

„Seit den frühesten Tagen des Spiritismus hat das Jenseits nichts Erhebli

cheres kundgetan als Grüße der verstorbenen Großmutter nebst Prophezei

hungen, eine Reise stünde bevor."

Das ist zwar eine karikierende Übertreibung, aber selbst führende Erfor
scher der anderen Welt wie Alfred Rüssel WALLACE, aber auch Conan DOY

LE bescheinigten den sich kundgebenden Geistern die durchschnittlich ge

ringe Geistigkeit der Vielen bzw. unterdurchschnittliche Intelligenz.^"^

Liegt hier nicht die ja nicht selten geäußerte Annahme nahe, daß sich mel

dende Geister häufig ausgesprochen erdverhaftet und entsprechend unreif
sind? Es gibt aber, was ADORNO nicht wußte, durchaus intelligente, ja
hochintelligente spirits, wohingegen die Medien, durch welche sich die Gei

ster äußerten, oft keineswegs einen entsprechenden Intelligenzgrad aufwie
sen. Ein Fall, der in wissenschaftlichen Kreisen einiges Aufsehen erregte, ist
der von Patience WORTH, auf den hier nicht näher eingegangen werden
kann. Nur soviel sei gesagt, daß hierbei dem Medium „Abgründe der Un
wissenheit" bescheinigt wurden, die geistigen Leistungen der sich als spirit
bekundenden WORTH waren dagegen erstaunlich und bewundernswert.^"*
Auch der Fall IRWIN kann hier insofern genannt werden, als die Äußerun

gen des Mediums für einen im Fachwissen versierten Intellekt sprachen,
der Mrs. GARRETT völlig fremd war. Die vielen technischen Begriffe stan
den ihr, wie es heißt, überhaupt nicht zur Verfügung.
Aber ob Banalität oder hohe Intelligenz Ausdruck von Jenseitsbekundun

gen sind, es bleibt die Frage, wo die andere Welt auf das hinweist, was die
Theologie stets als das Eigentliche, Zentrale, eben als die Transzendenz

Gottes, das über alles hinausreichende Gute im Sinne PLATONS gesehen

hat. Es gibt in spiritistischen Kundgebungen in dieser Beziehung hier und

dort gewisse Andeutungen, aber die Sprache der Bibel wird wohl nirgends

erreicht. Diese, das pure Gegenteil von Banalität, deutet hin auf „das Ge-

12 Zit. nach H. ZAHRNT: Gotteswende (1992), S. 159

15 F. SCHIEBE: Anmerkungen zur spiritistischen Tliese (1989), 58f.

14 H. SCHJELDERUP: Persönlichkeitswechsel und Doppelpersönlichkeit (1965), 29ff.
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heimnis der verborgenen Weisheit Gottes ... das kein Auge gesehen, kein
Ohr gehört hat, was keinem Menschen in den Sinn gekommen ist." (1. Ko-
rinth. 2, 7-9) Ausschließlich irdischem Sinn oder erdgebundenem Erken
nenwollen im Jenseits bleibt das eigentlich Transzendente offenbar fremd.
Die spiritistische Bewegung ist also auf dem Holzweg, wenn sie Kundge

bungen erdverhafteter Wesenheiten als letzte, religiös entscheidende und
weltanschaulich aussagekräftige Hinweise oder gar Beweise nimmt.

Daß Transzendentes im Spiritismus nicht zu Worte kommt und wohl
nicht zu Worte kommen soll, darauf können sogar Aussagen von spirits
hinweisen. Es wird nämlich fast stets von höheren Sphären gesprochen,

von denen MATTIESEN annimmt, daß ihnen

„Erdähnlichkeit in ständig abnehmendem Maße anhaftet, über die uns frei
lich eben darum faßbare Auskunft nicht mehr zuteil wird."^^

Insgesamt muß man Kundgebungen wie die von IRWIN starken Hin
weischarakter beimessen, aber kaum Aussagekraft über das Eigentliche der
anderen Welt. Kann man bildhaft sprechen und IRWIN noch auf der unter
sten Sprosse einer Jakobsleiter sehen?

9. Jenseitsschilderungen

Haben wir im vorigen Abschnitt von der durchschnittlich geringen Geistig
keit von Jenseitskundgebungen gesprochen, so gilt es, noch einen Blick auf
die zunächst fragwürdig erscheinenden Jenseitsschilderungen zu werfen.
Sie sprechen von einem traumhaft schönen „Sommerland", das eigentlich
ein Abklatsch dieser Welt ist, wenn es auch „himmlisch" verschönt und mit
immateriellen Besonderheiten ausgestattet ist. Es wird wie träumend u. a.
von einer Umwelt berichtet, wo es Schulen, Bibliotheken, Universitäten,
Kindergärten gibt, oder es ist etwa von einem Ausritt oder einem Bad die
Rede."' Skeptiker jedoch legten solche Umweltschilderungen dem profanen
Geist ungebildeter Medien zur Last.

Nun hat aber kein geringerer als A. R. WALLACE, mit Ch. DARWIN der
Begründer der Evolutionstheorie, damals mit Nachdruck hervorgehoben,
daß der kulturelle überkommene orthodoxe Glaube der Medien, sei dieser
katholischer, protestantischer, mohammedanischer oder hinduistischer
Herkunft, nie entsprechende Jenseitsschilderungen geliefert hätte'^ dage
gen die an und für sich so fragwürdig erscheinenden Diesseitigkeiten.

15 E. MATTIESEN: Das persönliche Überleben des Todes. Bd. 5, S. 571
16 Oers., ebd.. S. 544, 550

17 Oers., ebd., S. 547
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Was WALLACE wohl noch nicht wissen konnte, ist, daß auch in einem
ganz anderen Kulturkreis, nämlich dem des tibetanischen Buddhismus - of

fenbar aufgrund von Kundgebungen - geglaubt wird, daß „das Leben un
mittelbar nach dem Tode... ähnlich dem Leben, das ihm voranging, und ei
ne Fortsetzung davon ist."'® Es wird dort ein illusorischer Traumzustand
beklagt. Das Tibetanische Totenbuch möchte übrigens das offenbar nicht
seltene Sichentfernen von dem ursprünglich geschauten „klaren Urlicht"
verhindern, indem es versucht, der Seele des Sterbenden bzw. des Toten er

mahnende und erbauliche Gedanken einzugeben. Ein Sichverlieren in Illu
sionen bzw. eine Reinkarnation möchte es, wenn möglich, verhindern.

Karlis OSIS und Elendur HARALDSON studierten Visionen auf dem Sterbe
bett, um ebenfalls zu dem Ergebnis zu kommen, daß eine

„kulturelle Prägung durch christliche (hier vor allem nordamerikanische)
oder hinduistische Lehren teilweise durch die visionären Erlebnisse der

Sterbenden widerlegt werden."'®

Auch hier sind „alle himmlischen Wohnstätten nach der Wirklichkeit die
ser Welt gestaltet."^®
Wie aber soll man eine solche Ebene illusionären Erlebens, die offenbar

projiziert, was in den Seelen der Jenseitigen lebt und webt, beurteilen?
Könnte es nicht eine gnädige Übergangsphase für viele sein, die allmählich
zu höheren Sphären heranreifen sollen? MATTIESEN spricht von einer
Sphäre „vorherrschender Liebesgesinnung"^', die sich z. B. den Ankom
menden widmet und ihnen so den Übergang erleichtert. Er spricht u. a.
von engen Gemeinschaften Gleichgesinnter, von denen man vielleicht an

nehmen kann, daß sie eine einheitliche Phantasiewelt erzeugen, die so et
was wie eine Gegenständlichkeit vermitteln könnte.

Es wird von glückhaftem Erleben berichtet. Wenn aber Gewünschtes und
Begehrtes leichthin als Erfülltes erfahren und als Imagination nicht er
kannt wird, so muß das fehlen, was auf Erden das Leben erst sinnvoll
macht, nämlich immer wieder neu mit den realen Gegebenheiten in Zeit
und Raum in Beziehung gesetzt, dadurch herausgefordert und zur Bewäh
rung angehalten zu werden.

Es müßte zur Übersättigung und Ermattung kommen. Eine bestimmte,
besonders beachtete Kundgebung über ein Schreibmedium weist auch in

18 W. Y. EVAN-WENTZ: Das Tibetanische Totenbuch (1955), S. 66
19 K. OSIS / E. HARALDSSON: Der Tod - ein neuer Anfang (1978), S. 242
20 Dies., ebd., S. 213

21 E. MATTIESEN: Das persönliche Überleben des Todes. Bd. 3, S. 344
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diese Richtung. Aber gerade solches Erleben könnte vielleicht starke

Sehnsucht in den Seelen wecken, in andere, höhere Sphären zu gelangen,
und dadurch der Reifung dienen.

Es läßt sich nicht umgehen, auch auf eine weitere Erkenntnis MATTIE-

SENs hinzuweisen, der zahlreiche dramatische Spukerscheinungen auf ih
re Motivationen hin untersucht hat und u. a. unerledigte Leidenschaft und

Haß fand^^, also durchaus keine Liebesgesinnung. Manche Menschen ma
chen sich ja schon das Diesseits - ohne es immer zu erkennen - zur Hölle,

und so müssen sie offenbar diese in die andere Welt übertragen, so daß sie
in subjektive Verstrickungen und Verblendungen geraten dürften und in

diesen zeitweise auch bleiben müßten, wohl zur inneren Läuterung. Die
Frage eines Jüngsten Gerichtes bleibt offen.

10. Beeinflussung unserer Freiheit

Karl JASPERS bringt Immanuel KANTs Ansicht, sofern sie unser Thema

berührt, folgendermaßen zum Ausdruck:

„Die unerforschliche Weisheit sei so bewundernswürdig in dem, was sie uns

gebe, wie in dem, was sie uns versage. Denn wenn sie in ihrer Majestät uns
ständig vor Augen stünde, als zwingende Autorität in der Welt eindeutig
spräche, so würden wir Marionetten ihres Willens. Sie aber wolle uns frei."^"^

Wenn KANT das richtig sieht, dürfte es auch bei der Beschäftigung mit
Äußerungen der anderen Welt keine sicheren Jenseitserkenntnisse, keine
Erschließungen eines letzten Geheimnisses geben, weil wir so wohl unserer

Freiheit beraubt würden. Bleibt also darum das Gebiet der Jenseitsbekun

dungen trotz mancher unumstößlicher Tatsachen im öffentlichen Bewußt

sein unverarbeitet oder verdrängt? Lassen deshalb wohl auch nicht wenige
Menschen die ganze Frage nach dem Jenseits und selbst nach der Transzen
denz offen, weil sie sich nur so ihre Freiheit, zu glauben oder nicht zu glau
ben, als eine letztlich existentielle Entscheidung bewahren wollen?

11. Das Urteil gewisser Theologen

Es muß auch gesehen werden, daß es in früheren Jahrhunderten eine Über
bordung des Jenseitsglaubens gab, welche nicht selten verhinderte, daß Chri-

22 J. CURRIE; Niemand stirbt für alle Zeit (1982), S. 559ff.

23 E. MATTIESEN: Das persönliche Überleben des Todes. Bd. III, S. 544
24 K. JASPERS: Einführung in die Philosophie (19.57), S. 45
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sten intensiv bemüht waren, das Diesseits zu gestalten und abzuändern.
Dann aber schlug im 19. und besonders im 20. Jahrhundert das Pendel
übermäßig in die andere Richtung einer Ablehnung des Jenseits. Hören wir
dazu drei protestantische Theologen. Der bekannte evangelische Publizist
Heinz ZAHRNT schreibt:

„Wo ist Gott? - Wohin ist er? dann vermißt, wer so fragt, Gott augenschein

lich dort, wo man ihn bisher vornehmlich gesucht und gefunden hat: über
der Erde droben im „Himmel", wie die Christen glaubten ... In der Tat hat
sich der christliche Gottesglaube jahrhundertelang in diese Weltanschauung
gekleidet und sich so in der Gestalt des „Supranaturalismus" dargestellt.
Aber längst ist dieses weltanschauliche Gewandt verschlissen ... Seit der Vol
lendung der Aufklärung gibt es nicht mehr zwei geteilte, gegensätzliche
Welten, eine jenseitige, übernatürliche, und eine diesseitige, natürliche, son
dern nur noch die ungeteilte, unübersteigbare hiesige Welt."^^

Das Ganze wird als eine kopernikanische Wende vorgetragen.

Auch der protestantische Professor für Systematische Theologie Horst G.
PÖHLMANN sagt in seinem Buch „Gottesdenker" über insgesamt 12 füh
rende evangelische bzw. katholische Theologen, die Auferstehung sei für vie
le so ziemlich das absurdeste Relikt aus der Requisitenkammer christlicher

Dogmen. Er betont, es gebe keine Welt Nummer 2. Es gehe nur um die Er
neuerung dieser unserer Welt.^®
Der Biologe und Theologe Günter ALTNER sprach in einem Radiovortrag

von dem nachmetaphysischen Zeitalter, das mit Friedrich NIETZSCHE an
gebrochen sei.

Bernhard BAVINK, dessen naturwissenschaftliche, religiös inspirierte

Schriften seiner Zeit viel gelesen wurden, konnte dagegen noch 1947 for
mulieren, daß zum Christentum notwendig ein Glaube an eine jenseitige

Welt, ein „Reich Gottes" gehöre, wenn das Christentum auch keineswegs

nur Jenseitsglaube sei.^'
Der Fall IRWIN legt zumindest Jenseitsglauben nahe. Bei dem heute noch

allgemein relevanten Begriff der Transzendenz beobachten wir bei gewis
sen Theologen eine Tendenz, diesen zu einer bloßen Mutmaßung, einem
Abstraktum, einem Als-ob-Begriff, einer Projektion in die Zukunft bzw. zu

einem Wort für Mitmenschlichkeit zu machen. Die Ganztod-Theologie um

geht den Jenseitsbegriff. Die andere Welt ernstzunehmen, bedeutet an et
was zu glauben, das wirklich das Diesseits überschreitet, also in Wahrheit

25 H. ZAHRNT; Gotteswende, S. 89

26 H. G. PÖHLMANN: Gottesdenker (1984), S. 151, 265

27 H. BAVINK: Das Übel in der Natur (1947), S. 105
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Transzendenz ist. Diese hängt nicht davon ab, daß Menschen eine solche

gleichsam in der Tiefe ihrer Seele zur Existenz bringen. Gott stirbt nicht,
wenn der Mensch aussterben sollte. Karl JASPERS sagte angesichts der Ge

fahr, daß die Menschheit sich selbst ausrottet: „Daß Gott ist, ist genug."^®
Gerhard TERSTEEGEN dichtete in einem bekannten Lied: „Komm, du

nahes Wesen, dich in mir verkläre."^^ Dieses Gebet des protestantischen
Mystikers nimmt eine bewegende Resonanz der Transzendenz im „Inseits",

in der eigenen Tiefe ernst, was dem oben Gesagten nicht widerspricht.
TERSTEEGEN sieht sowohl den Christus für uns als auch den Christus in

uns.

Der Glaube an den transzendenten Gott hat unseren Voreltern Vertrauen,

Kraft und Hoffnung gegeben. Er hat sie erstaunlich widerstandsfähig ge

macht, auch bitteres Leid tapfer zu ertragen. Die Menschen waren damals

immer eingedenk der jenseitigen, d. h. der transzendenten Heimat und ei

ner möglichen Heimkehr. Das christlich tiefe Wort „Heimsuchung" ist wie

eine Glaubensaussage, daß alles Leid und alle Not uns letztlich der Heimat

näher bringen kann und daß diese uns schließlich aufnimmt.

Und wie ist es heute angesichts einer Ganztod-Theologie und verwandter

Gedankengebilde mit der Sehnsucht unserer Voreltern bestellt, Christus in

der anderen Welt zu begegnen? Ist doch dort vielleicht Zeit und Raum
gleichsam nur eine ferne Erinnerung, ist also auch die Trennung von Chri

stus überwunden.

Wir erleben übrigens heute, daß die Pendelbewegung weg vom Jenseits

glauben zurückzuschwingen scheint; sagt doch Heinz ZAHRNT in seinem
Buch „Gotteswende" überraschend auch:

„Die Parapsychologie legt zuverlässig beglaubigte Beispiele außersinnlicher
Wahrnehmung vor, die eine außerkörperliche geistig-seelische Existenz als

möglich erscheinen lassen.'""'®

III. DAS JENSEITS UND DIE TRANSZENDENZ

Wir haben uns bemüht, die kritischen und in Abwehr und Ablehnung be
findlichen Zeitgenossen zu verstehen, die dem Gedanken eines Überlebens
des Todes bzw. der Unsterblichkeit fernstehen. Wir haben auch einige weni

ge Gegenargumente zu Worte kommen lassen, die für die spiritistische Tlie-

28 K. JASPERS: Einführung in die Philosophie, S. 58
29 W. NIGG: Gerhard Tersteegen (1948), S. 69, im Lied: „Gott ist gegenwärtig"
50 H. ZAHRNT: Gotteswende, S. 224
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ge Gegenargumente zu Worte kommen lassen, die für die spiritistische The—

28 K. IASPERS: Einführung in die Philosophie, S. 58

29 W. NIGG: Gerhard Tersteegen (1948), S. 69, im Lied: „Gott ist gegenwärtig“

50 H. ZAHRNT: Gotteswende, S. 224



138 Friedrich Schiebe

se sprechen. Den Fall IRWIN fanden wir bemerkenswert und hielten uns

an Ansichten, die u. a. im Standardwerk von MATTIESEN zum Ausdruck

kommen. Es scheint ein Jenseits zu geben, welches andere Schwerpunkte
hat als das Diesseits. Wir legten dem spirituell-spiritistischen Denken eine

gewisse Bedeutung bei. Doch was u. U. in Seancen durch psychotechnische
Mittel wie etwa Trancezustände eruiert oder etwa durch Spukdramen er

fahren werden kann, dürfte uns im allgemeinen der Transzendenz keinen
Schritt näherbringen, sondern uns eher von ihr abwenden lassen.

Das dort erfahrene Jenseits weckt eventuell unser Interesse und beschäf
tigt unseren Verstand. Soweit es undurchsichtig ist, kann es uns beunruhi

gen. - Todesnäheerfahrungen lassen es zahlreichen Menschen lichtvoll und

beglückend erscheinen. Dabei könnte es sich um Begegnungen mit höhe

ren, transzendenznahen Ebenen handeln, die in Seancen und im Spuk

überhaupt nicht berührt würden. Aber da gibt es Zweifel über die Aussage
kraft solcher Erfahrungen, auch bei Theologen."^^ Demgegenüber steht das
Wort des Alten und des Neuen Testamentes, insbesondere das des Men

schensohnes. Dieses kann unsere Existenz tiefgreifend berühren, wie über

haupt Menschen Überträger des Transzendenten sind. Sie sind es, insofern
sie mit ihrem ganzen Wesen überzeugen. So mögen es Vater und Mutter
sein, welche uns durch uneigennützige Liebe in fürsorglich-herzlicher Zu

wendung innerlich ergreifen und prägen und uns in lebendiger Erinne
rung auf dem Lebensweg begleiten können. Sollte Gott weniger anziehend
sein?

Sowohl Verhaltensforscher als auch Theologen sehen in solchem Erleben

etwas Entscheidendes für den einzelnen Menschen, also in der Erfahrung

liebender Fürsorge, obwohl sie wohl nur selten vollkommen sein kann. In
Seancen kann es wohl bewegende Kontakte mit verstorbenen Angehörigen
geben, die aber problematisch bleiben müssen. Sie können nicht das bedeu
ten, was im engen Zusammenleben Gott aufscheinen lassen kann. Hier sei
etwa auch des religiösen Gehaltes opferbereiter Hilfe gedacht, wie sie in

Verfolgungszeiten - so in der Nazizeit - bewundernswürdig hier und dort
gelebt wurde.

Gott kann uns schließlich durch zwar seltene, aber um so teurere schick

salhafte Vorkommnisse nahekommen, welche ungesucht und unerwartet

mitten im Alltag wie aus einer besseren Welt kommen und als Fügung und
Glück empfunden werden, manchmal mit übersinnlichem Charakter aus

gezeichnet.

51 H. KÜNG: Ewiges Leben? ((1982), S. 22ff.
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Der transzendente Gott, so lebensvoll er uns durch Jesus und durch Mit

menschen nahetreten kann, so problematisch ist Gott angesichts des Bösen

und des Übels in der Welt. Die Theodizeefrage steht vor uns auf. Aber das
Ernstnehmen der anderen Welt bewahrt uns vor voreiligem Urteil. Sehen

wir hier doch nur den sichtbaren Sektor, nicht dagegen den ganzen Um

kreis des Diesseits, Jenseits und der Transzendenz, d. h. dessen, was uns
insgesamt ganz wesentlich umgreift. Wie könnten wir das alles je begrei
fen! Unsere engen Grenzen des Erkennens, unsere ganze Unzulänglichkeit
können das Geheimnis um Gott und um den Menschen nicht lüften. Aber

durch das Erleben der Transzendenz im Mitmenschlichen bleibt uns das

Vertrauen in den Urgrund der Welt.

Vielleicht darf man ein, wenn auch unzureichendes Bild über das Ver

hältnis des Jenseits zur Transzendenz zeichnen. Das Jenseits ist für uns wie

ein wogendes, nebelverhangenes Meer. Die Transzendenz Gottes, die Sphä
re des ganz anderen, ist dagegen wie ein sonnenhaftes Leuchtfeuer, wel
ches Leben durchdringt und durchwärmt und uns den Weg weist, sich

dem Gemüt offenbarend, sich schenkend und zur Vergebung bereit.

Wie oben gesagt, bekundete sich der Flugkapitän zwar in einer Seance,

aber er war nicht gerufen worden. Spontan, aus eigener Initiative kam IR
WIN, u. a. um einen deutschen Kollegen vor bestimmten Gefahren zu war
nen. Wer diesen Gedanken anzunehmen vermag, könnte auch folgendes er

wägen: So sehr sich alles auch nur in einem stillen Winkel abspielte, also
ohne jede Öffentlichkeit, könnte das Ereignis doch, wenn man es aufge
schlossen auf sich wirken läßt, von grundsätzlicher Bedeutung sein. Liegt

es nicht nahe anzunehmen - zu Agnostikern gesagt - , daß ähnlich, wie
dieser unsichtbare, endliche Geist sich über eine sensitive Person artiku

liert, auch der unendliche Geist, der dem unermeßlichen All sein Wesen

gab, sich durch Christus, Apostel und Propheten offenbart? (Daß zwischen
beiden Erscheinungen der religiösen Bedeutung nach ein Abgrund liegt,

kann dabei nicht übersehen werden.)

Fern vom spiritistischen Flair mag der besagte Fall ein Anstoß zum Nach
denken über jenes Land sein, in das wir alle einmal reisen werden. Sollen

wir uns aber überhaupt mit diesem befassen oder mit GOETHE ausrufen:

„Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet!"? Okkultismus und Spiritis

mus ist eine dunkle Flut, die leider gerade nicht wenige Jugendliche mi
treißt. Auf der anderen Seite ist zu sagen, daß wir angesichts der überbor

denden Diesseitigkeit an das anknüpfen sollten, was unseren Voreltern

wichtig und wesentlich war. Dazu gehört vor allem die alles übergreifende
Transzendenz und das davon abhängige Jenseits. Spiritistische Ideologie ist
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abzulehnen, aber nicht das, was an ihr wahr ist. Es muß vom Christentum

aus gedeutet, entschieden kritisch bewertet aber auch irgendwie integriert
werden.

Das was in dieser Welt ein Ethos ist, nämlich die Gemeinschaft mit Gott

und seiner Schöpfung zu suchen, dürfte in der anderen Welt entsprechend
gelten. Ein Miteinander, ein Füreinander ist Weg und Ziel. Das diesseitig so
oft Zersplitterte zusammenzuführen, dürfte letzter Sinn der Wege Gottes
sein, da er einmal - wie Paulus sagt - alles in allen sein wird. Irdische Wer
te können in überirdischen ihre Erfüllung finden.

Zusammenfassung

SCHIEBE, Friedrich: Über das Jenseits und
die Transzendenz, Grenzgebiete der Wissen
schaft; 45 (1996) 2, 125 - 141

Die Begriffe Jenseits und Transzendenz
werden unterschieden. Indem ein spiriti
stisch gedeuteter Fall herangezogen wird,
wird einerseits die spiritistische Ideologie
kritisiert, andererseits das besagte Ereignis
in ein religiöses Umfeld gestellt. Was die
meisten Menschen davon abhält, der spiri
tistischen These näherzutreten, wird aus
führlich bedacht. Nicht Jenseitskontakte,
sondern das Erleben überzeugender Mit
menschlichkeit wird als entscheidend im

Hinblick auf die Transzendenz gesehen.

IRWIN

Spiritistische These
Spiritismuskritik
Theologiekritik
Freiheit

Jenseits
Transzendenz

Theodizee

Summary

SCHIEBE, Friedrich: On the beyond and
iranscendence, Grenzgebiete der Wissen
schaft; 45 (1996) 2, 125 - 141

It is tried to point out the distinction be-
tween „the beyond" and „transcendence".
By introducing a case that has been inter-
preted from a spiritistic point of view, the
ideology of spiritism is being criticized on
the one hand, while on the other hand the

mentioned event is being put into a reli-
gious context. There is a detailed discussion
about what are the reasons of most people
being averse to approaching the spiritistic
thesis. It is not the contacts with the be
yond but the experience of convincing hu-
manity that is regarded as crucial in view of
transcendence.

IRWIN

Spiritistic thesis
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Freedom
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Transcendence
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des von 7-8 Jahren entsprach. Entstanden im
September 1921 in Warschau. Medium Franek
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DISKUSSIONSFORUM

LORE KOETTNITZ

BEGEGNUNG MIT DEM PARANORMALEN

Berichte und Überlegungen

Die hier angeführten Berichte und Begeg
nungen gewähren einen aufschlußreichen
und abgewogenen paranormologischen
Blick in das Alltagsleben einer Vergangen

heit, die völlig verschollen ist. (Anm. d.

Red.)

Schon als Kind beeindruckte mich das

Phänomen tief, das man gemeinhin als
Zweites Gesicht bezeichnet. Ich lernte es

erstmalig in dem Jugendbuch des Islän

ders John JOHNSON kennen. Er schil
dert darin folgende Begebenheit:

Der kleine Sohn von einem entfernter

gelegenen Nachbargehöft wurde eines
Tages zur Familie Johnson gebracht,
weil sein Vater im Schafstall von einem

Hammel angefallen und dabei am Hals

schwer verletzt worden war. Man woll

te das Kind mit dem Unglücksfall nicht
belasten und die Fürsorge auf den Ver

letzten konzentrieren. Als am Abend

bei Johnsons alles beisammensaß, fing
der Junge plötzlich an zu schreien und

wies nach der Türe. Endlich beruhigt,
berichtete er, er habe seinen Vater mit

einer stark blutenden Halswunde her

einkommen sehen. Am nächsten Tag

wurde die Nachricht überbracht, daß

der Vater in einem Anfall starker

Schmerzen den Verband abgerissen ha

be und zu dem Zeitpunkt gestorben sei,
als der Junge ihn gesehen hatte.

Ähnliche Vorkommnisse erschienen als

„Sensationsbericht" in der Presse, und

ich hörte in Gesprächen davon, so daß

ich mir die Meinung bildete - schon

stark an naturwissenschaftlichem Ge

dankengut interessiert - daß es sich um

eine uns noch unbekannte Art der In

formationsübertragung handle. In den

Fällen, wo Vorkommnisse vorausgese

hen wurden, war die Erklärung für
mich nur die: Ein schon angelaufener

Prozeß, dessen Ende abzusehen ist,

wird in solchen „Gesichten" so, wie er

natürlicherweise ablaufen muß, schon

vorweggenommen. Hierbei muß der

Faktor Phantasie miteinbezogen wer

den.

1. Tischchenrücken

In den Nachkriegsjahren verbrachte ich

in Erlangen meine letzten Studienjahre
und widmete mich intensiv der Biolo

gie. In Gesprächen mit Kommilitonen,
jungen Menschen, die oft durch schwe
re Schicksale gereift waren, hörte ich
mehrfach von Erlebnissen dieser Art.

Es muß 1946 gewesen sein, als ein Ju
rist und Dozent der Universität, Dr.

Leß, einen Vortrag hielt, der übersinnli

che Fähigkeiten beinhaltete, die bei ge
richtlichen Verfahren Aufsehen erregt

hatten, beispielsweise von Personen,

die Geschriebenes in geschlossenen

Briefen zu lesen imstande waren. Er

schweifte auch gelegentlich auf eigene

Kriegserlebnisse dieser Art ab.
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Frau Dr. Stammer, die Gattin meines

Hochschullehrers, die ebenfalls zuge
gen war und die Dr. Leß kannte, arran

gierte eine anschließende Diskussion

und lud, um die Dinge eingehender be

sprechen zu können, uns Doktoranden,
Dr. Leß und seine Gattin, eine lebhafte

Medizinerin, zu sich ein. Diese erzählte

dann von einer Tante, mit der das

„Tischrücken" immer ein aufschlußrei

ches Erlebnis war.

Für dieses im Bereich der Okkultisten

gebräuchliche Verfahren ist ein leichtes
Tischchen ohne Metallbestandteile (Nä
gel, Schrauben) erforderlich. Die Teil

nehmer sitzen darum herum und bil

den an der Tischkante entlang mit den
Händen eine Kette, indem sich Dau

men und kleine Finger berühren. Bei
positiver Antwort auf Fragen, die laut
gestellt werden, bewegt sich der Tisch,
bei Verneinung verhält er sich still.
Frau Dr. Leß sagte jedenfalls, daß in An
wesenheit jener Tante im Kreis der
Tisch ganz besonders lebhafte Bewe

gungen vollführte. Es waren meist

künftige Dinge, die das Tischchen „be
jahen und verneinen" mußte. Wenn

sich hinterher herausstellte, daß sie zu

trafen, war das eine Art Vorhersage.

Wir Biologen, die wir an nichts Über
natürliches glauben konnten, dachten,
daß der Zufall dabei eine ganz beson

ders günstige Rolle gespielt habe. Dr.
Leß hielt sich uns Skeptikern gegen
über sehr zurück, vertrat aber eindeu

tig den Standpunkt, daß eine mechani

stische Deutung der Phänomene nicht

ausreiche.

Vor wenigen Jahren - um das hier noch

anzuführen - sprach ich mit unserem

Pfarrer darüber. Er erzählte mir, daß

die Frau von Karl ORFF mit den gleich
ihr im KZ befindlichen Häftlingen mit

Hilfe des Tischrückens genau infor

miert war, wer hingerichtet werden
sollte und wer noch verschont wurde.

Zu erklären wäre ein solches Phäno

men (ich denke es mir jedenfalls so),
daß durch „Hintereinanderschaltung

der Kapazitäten (in diesem Falle Men

schen)" ein Energiepotential entsteht,
das von uns unbekannten intelligenten

Kräften gesteuert wird. - Aber zu einer

solchen Einschätzung der Dinge war

ich erst sehr viel später bereit.

Zunächst war ich noch mechanistisch

eingestellt. Die Mechanisten betrachten

lebendige Körper als chemisch-physika

lische „Arbeitsstätten". Die Seele wird

von ihnen als Funktion des Nervensy
stems aufgefaßt und kann demzufolge
kein vom Körper getrenntes Dasein

führen. Im Gegensatz dazu postulieren

die Vitalisten die Anerkennung eines
Lebensfaktors, der in dieses chemisch

physikalische Geschehen ordnend ein
greift und somit ein eigenwilliges Le
bensprinzip, der Seele vergleichbar,
darstellt.

2. Hellsehen

Es wird ein Jahr später gewesen sein,
als uns ein Plakat an der Universitäts

straße fesselte. „Hellseher" stand

darauf und von einer Agyra Mara war
die Rede, die in Totenstarre verfallen

könne und anderes mehr. Wir Dokto

randen vom Zoologischen Institut be
sorgten uns Karten, luden unseren Or

dinarius und seine Gattin dazu ein, be

schlossen genauestens aufzupassen
und plazierten uns dann sehr günstig

am Mittelgang auf einer der vordersten

Reihen.

Das erste Experiment, das der Hellse

her vorführte, war das Suchen einer

Stecknadel, die während seiner Abwe

senheit im Saal versteckt werden
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mußte. Damit er sich nicht informieren

konnte, bewachte ihn eine Person aus

dem Publikum draußen und das be

stimmte eine weitere Person, die ihn

hereinholen und - immer einige Schrit

te hinter ihm gehend - begleiten
mußte. Die Nadel hatte man unter je
mandes Rockkragen, der sich auf der

Galerie befand, befestigt und der Hell

seher fand sie sehr rasch.

Für uns war das kein Beweis für Hellse

hen. Die Beteiligung von gekauften Per
sonen war nicht ausgeschlossen, dann

waren die zögernden oder willig fol
genden Schritte des Begleiters sowie
die durch auf- und abschwellendes Flü

stern des Publikums entstandene

Geräuschkulisse denkbare Hinweise.

Es muß noch vermerkt werden, daß

das hauptsächlich aus Studenten beste
hende Publikum kritisch, lebhaft und

intelligent war. Die Katalepsie-Demon
stration von Agyra Mara kann übergan

gen werden. Totenstarre kommt auch
im Tierreich vor, hauptsächlich wohl in
Gefahrensituationen.

Vor einem dritten Experiment berichte

te der Hellseher, daß Gegenstände ihre
„Erlebnisse" zu speichern vermögen.
Heute weiß ich, daß man das „Ab

fühlen" solcher Impressionen Psycho-
metrie nennt. „Die Kriminalisten", sag
te er etwa, „haben auch deswegen die
Angewohnheit, ein Corpus delicti am
Tatort mit einem Tuch aufzunehmen

und in einem geschlossenen Behältnis
aufzubewahren, bis der Tathergang ei

nigermaßen geklärt ist. Dann wird es
herausgenommen und vom Bearbeiter

des Falles - indem er alles nochmals
durchdenkt - in den Händen bewegt.

Das soll zur Klärung beitragen.

Unser Hellseher ließ sich von Zuschau

ern Gegenstände geben. Der eine war
eine Armbanduhr. „Diese Uhr hat eine

Zeitlang eine Dame getragen", sagte er,
„der jetzige Träger ist ein zufriedener

Mensch, glücklich bei seiner Arbeit... er

muß in einem Konstruktionsbüro be

schäftigt sein. Ich sehe Reißbretter und

an den Wänden hängen Hilfsmittel
zum Zeichnen. „Stimmt das?" wandte

er sich an den Besitzer der Uhr und der

nickte ihm lächelnd zu. Eine Dame

stand bereits neben der Bühne, um

dem Hellseher einen Gegenstand zu

reichen. Sie war mir vom Rezitations

unterricht bei unserem Kirchenmusik

professor Wilhelm Kempff bekannt. Es

handelte sich um ein Taschenmesser,

das er impulsiv auf den auf der Bühne
stehenden Stuhl warf. „Ich sehe eine

Detonation - wahrscheinlich auf einem

Schlachtfeld. Der Träger des Messers

war verzweifelt - wahrscheinlich ist er

dabei gefallen, denn das Messer wurde
dann mit einem Ring und einer Uhr -
vermutlich den Angehörigen - zuge

schickt."

Ich beschloß, diese Dame bei der näch

sten Gelegenheit danach zu fragen.
Dann erschien eine junge Frau auf der
Bühne. Sie trug ein einfaches

schwarzes Kleid mit einem silbernen

Kreuz auf der Brust. Ich erwähne das,

weil ein so solides Auftreten vertrauen

erweckend wirkt. Sie verband die Au

gen mit einem schwarzen Tuch und er

klärte, daß sie sich so besser konzen

trieren könne.

Der Hellseher ging den Mittelgang ent

lang und ließ sich Gegenstände von
den Zuschauern reichen. Seine Assi

stentin auf der Bühne sagte ihm

prompt, was er anschaute oder in den
Händen hielt. Als er einen Stoß Fotos

durchsah und bei einem verweilte, irr

te sie sich. „Eine Frau mit einem klei

nen Kind!" „Nein!" „Ah! Ein Zahrarzt-

stuhl! Oh! Ich bekomme direkt Zahn-
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schmerzen!" Frau Dr. Stammer reichte

ihm ein Telegramm. „Ein Telegramm",

rief sie und ein Kollege von mir zeigte
ihm eine Postkarte mit einem Gedicht

von R. M. RILKE. „Eine Postkarte mit

einem Gedicht von Rilke", war die so

fortige Antwort von der Bühne her.

Für uns war diese Demonstration über

zeugend.

Es war nach einer der sogenannten
„Aufbauvorlesungen" im Großen Saal
des Kollegienhauses, bei der ein jedes
Mal ein Wissenschaftler aus seinem

Fachbereich Grundlegendes berichtete,
als ich die obenerwähnte Dame, die

dem Hellseher das Messer gegeben hat
te, wiedersah. Zunächst folgte ich sehr

interessiert den Ausführungen unseres

Hygienikers. Er sprach über Bakterien
und Viren, wobei letztere in ihren

kleinsten Formen schon zu den Makro

molekülen der Organischen Chemie ge
rechnet werden können. „Die Caesur

zwischen Chemie und Biologie wird
immer kleiner", schloß er.

Für mich waren solche Erkenntnisse

besonders fesselnd, verdankte ich doch
dem Studium der Biologie das Wissen,
daß alle Lebewesen miteinander ver

wandt sind und fossile sowie resistente

in ein einziges System eingeordnet wer
den müssen.

Da auch Physik und Chemie durch die
Klammer der Atomphysik zu einer Ein
heit zusammengefaßt sind und sich -
wie oben schon erwähnt - zwischen

Chemie und Biologie eine immer

größere Kontinuität abzeichnet, faszi
nierte mich der Gedanke, daß alle Na

turphänomene Teile eines einheitli

chen Ganzen sind, also in einem einzi

gen Zusammenhang stehen.

Noch gedanklich mit dieser großarti
gen Zusammenschau beschäftigt, ging
ich direkt auf die Dame zu, die gleich

mir mit den letzten Hörern der Tür zu

strebte.

Ein Herr begleitete sie, mit dem ich sie
schon öfter gesehen hatte und der in
der Mensa aufgrund seines Alters und

seines ausgesprochen markanten Aus
sehens wegen unter den Studenten auf
fiel.

Auf meine Frage, ob der Hellseher mit

seiner (psychometrischen) Feststellung
recht gehabt habe, sagte sie: „Ja!" Das
Messer gehörte meinem Bruder, der im
ersten Weltkrieg gefallen ist. Vor sei
nem Tode schrieb er uns verzweifelte

Briefe. Er konnte es nicht fassen, daß es

an allen Fronten zurückging und daß
Deutschland den Krieg verlieren wür

de. Deshalb meldete er sich zu allen

Stoßtrupps - fast so, als könne er allein

den Rückzug aufhalten. Messer und

Uhr haben wir bekommen, aber ein

Ring war nicht dabei." Wir gingen eine
Weile schweigend die fast menschen
leere Straße entlang. „Wie fanden Sie

den Vortrag?" fragte mich der Herr. „Er

bestätigte mich in meiner Auffassung:
Die gesamte Lebewelt ist eine Einheit

und hat sich von einfachen Formen

ausgehend bis hin zu vernunftbegabten
Wesen entwickelt. Die ursprünglich
vorhandene Energie hat immer kom
pliziertere Kombinationen hervorge
bracht."

3. Erweiterte Bewußtseinszustände

„Nein", sagte er, „umgekehrt! Alles ent
wickelt sich nach einem Plan auf ein

Ziel hin." Das bedeutete, daß es einen

„Planer" geben müsse, aber daran
konnte ich nicht glauben. Nach der
zentralen Theorie der Biologie, der Ab

stammungslehre, die so gut gestützt ist,
daß sie zu fast 90% der Wahrheit gleich

kommt, ist der Werdegang der Organis-
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menwelt durchaus nicht so planvoll er

folgt. Der größte Teil aller bekanntge
wordenen Tierarten beispielsweise ist
ausgestorben. Sie alle waren für ein
Fortleben unter immer neuen Bedin

gungen untauglich, ja, bei manchen
führte die Entwicklung eigener Organe
ad absurdum. „Woher wissen Sie das so
genau?" fragte ich und beide lachten.
Dann begann er von seinen Erfahrun
gen mit Menschen zu sprechen, die
zeitweilig oder permanent durch erwei
terte Bewußtseinszustände Einblicke in
transzendentes Geschehen haben. Sie

gewinnen dadurch Erfahrungen, die
auf einen göttlichen Urgrund aller Phä
nomene und auf eine vom Körper ge

trennt existieren könnende Seele

schließen lassen.

Für uns Biologen - meist mechani

stisch eingestellt - war die Seele, wie
eingangs erwähnt, als Funktion des
Nervensystems an den Körper gebun

den. Er ist die Grundlage alles psychi
schen Geschehens und das endet eben

mit seinem Tode.

Von der vegetativen Vermehrung nie
derer Lebewesen abgesehen, beginnt

die Entwicklung eines Lebewesens mit

der Befruchtung der Eizelle und bei

dem sehr dynamischen, kontinuierli
chen Prozeß, der dann abläuft, ist - mit

oder ohne Geburt (bei den Fischer z. B.

findet die Entwicklung meist außer

halb des mütterlichen Körpers statt) -

eine Phase der „Beseelung" nicht beob
achtbar.

Es wurde ein sehr langes Gespräch und
für den an sich kurzen Weg benötigten
wir mehr als zwei Stunden. Was der
Herr, ein Arzt, der zusätzlich seinen
Facharztabschluß in Psychiatrie mach
te, von Erfahrungen Sensitiver berich
tete, war fesselnd und es begannen sich
neue Perspektiven in meinen Ansich

ten abzuzeichnen. Bevor wir uns trenn

ten, fragte ich, wie man zu solchen Er
kenntnissen gelangen könne. „Umtän-
de und Zufälle spielen eine Rolle, häu
fig ist es Begabung oder man muß
Sehnsucht danach haben und sich

darauf einstellen. Lesen Sie ,Die Sehe

rin von Prevorst' von Justinus Kerner",

sagte er. Außerdem erhielt ich eine Ein
ladung zu einem Zusammentreffen mit
einem Herrn, der Interessantes in die

ser Hinsicht berichten könne.

Schon am nächsten Tag besorgte ich
mir dieses Buch, wie ich überhaupt an

Literatur dieser Art las, was ich damals

erhalten konnte. Darauf möchte ich

aber nicht eingehen, weil ich mich nur
an die Aufzeichnung transzendenter
Erfahrungen zu halten gedenke, die
mir von langjährigen Bekannten mitge
teilt wurden oder die ich selbst machte.

4. Aura

Der Herr, dem ich bei diesen beiden

Menschen begegnete, war ein Postbe

amter. Das Erlebnis, das sein Interesse

für transzendentes Wissen geweckt hat

te, war folgendes: Ein einziges Mal in
seinem Leben hatte er sich inmitten

seiner eigenen Aura (für mich damals
ein ganz neuer Begriff) gesehen. Es war
ein sphärisches Leuchten um ihn, mit
farbigen Zonen wie beim Regenbogen.

Auf sehr sorgfältig von ihm selbst ange
fertigten Aquarellen sah man den Fron
talschnitt eines menschlichen Körpers,

von dem leuchtenden Kreis umgeben.

Die Reihenfolge der Farben habe ich

mir nicht gemerkt, über dem Kopf ver
schmolzen sie zu einem Trichter, der

mit dem Gehirn in Verbindung stand.

Ob auch an den Füßen so eine Art Bün

delung bestand, vermag ich nicht zu sa

gen, aber es könnte angenommen wer-
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den, denn viel später fiel mir der Ver

gleich mit den Kraftlinien am Stabma

gneten ein. Daß die Aura das menschli
che Kraftfeld ist, weiß ich inzwischen,

und daß darin eine Strömung vorhan
den ist, ist ja denkbar.

Ich muß hier zeitlich sehr weit vorgrei
fen und ein Erlebnis meines Mannes

berichten, der übrigens als Elektrotech
niker und Mathematiker allem, was
nicht mathematisch darstellbar ist,
große Skepsis entgegenbrachte. Er kam
eines Tages aus seinem Institut nach
Hause und erzählte mir: „Heute habe
ich etwas sehr Merkwürdiges erlebt.
Ein junger Mann kam zu mir, der sich
sehr ungeschickt ausdrückte, ich ver
stand kaum, was er wollte und ich kon

zentrierte mich so, daß ich ihn plötz
lich wie unter einem hellen Glassturz

sah. In dem Moment war mir sein An

liegen völlig klar, es handelte sich um
einen Ausbildungsgang und ich konnte
ihm augenblicklich die gewünschten
Hinweise geben und er war sehr er
staunt über mein informatives Einfüh

lungsvermögen."
Ich las später einmal, daß das mensch

liche Kraftfeld informative Impulse zu
geben vermag, daß also das Gedanken

lesen damit zusammenhängt.
Mir selbst passierte während meines

Studiums folgendes: Ich war aus reiner
Neugier in eine Pharmakologievorle

sung gegangen - nur etwas für Medizi

ner und Pharmazeuten! Der Dozent

ging hinter seinem Experimentiertisch

hin und her, nur ganz konzentriert in

sich schauend, ins Auditorium warf er

keinen Blick. Es war ein sehr schwieri

ger Stoff und ich konzentrierte mich

aufs äußerste. Plötzlich „rutschte ich

aus mir heraus", etwa wie ein Kern aus

einer Frucht und ich war einen Augen

blick vor mir. In diesem Moment sah

mich der Dozent erstaunt und verblüfft

an und verlor den „Faden". Die ande

ren blickten in meine Richtung, saher

aber nichts, denn ich saß da wie alle

anderen. Dann fand er seinen „Faden"

wieder und es war wieder wie zuvor.

Diesmal habe ich mich nicht erkundigt,

was bei ihm vor sich gegangen ist. Ich

war ein junges Mädchen und er hätte

das falsch auffassen können.

5. Arsenalbrand

Mein Interesse für diese Dinge ließ
mich unter Verwandten und Freunden

mitunter das Gespräch darauf lenken.
Bei einer solchen Gelegenheit berichte
te einmal ein Vetter (und Siemens-Inge
nieur): „Ich hatte als neunjähriger Jun
ge ein Erlebnis dieser Art, was mich

tief beeindruckte, daher weiß ich es

heute noch genau. Meine Großeltern
wohnten auf dem Alaunplatz in Dres
den. Der Blick nach Norden, dort, wo
in einiger Entfernung die Waffenar
senale lagen, war ganz frei. Als mein
Großvater am 25. Dezember 1916 starb,

umstanden wir ihn alle, als er uns sei
nen letzten Segen erteilte. Er lag mit
dem Kopfe an der Wandseite des Zim
mers. Seine Blicke waren nach den Fen

stern gerichtet. Es war um die Mittags
zeit. Da begann er noch einmal zu spre
chen: „Da wird doch geschossen! Da ge
hen Granaten hoch! Der ganze Himmel
brennt!" Zu meinem Vater gewandt,
der Major an der Heimatfront war und
dessen Arbeitsstätte, die Kasernen, in

dieser Gegend lag, sagte er: „Dir pas
siert nichts, der Kaiser kommt und Du

wirst ausgezeichnet - aber der Kaiser
muß gehen - es ist Revolution." Darauf
schwieg er für immer.
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Nach drei Tagen, am 28. Dezember, wa

ren wir wieder um die Mittagszeit dort
versammelt. Mein Großvater lag dies

mal zwischen den Fenstern aufgebahrt,
er sollte zum Friedhof überführt wer

den. Mit einem Mal ging es los: schwe

re Detonationen! Dort, wo die Geschos

se unten auftrafen, gingen neue Salven

hoch, es schien wirklich, als ob der

Himmel brenne. Es war der in die Ge

schichte eingegangene „Arsenalbrand".

So lautet ein Pressebericht:

„Vor 50 Jahren: Der Arsenalbrand 1916

Dresden. Der Winter 1916/17 war für die

Dresdner der schwerste seit Kriegsbeginn.
Die Kartoffelernte war schlecht ausgefal
len. Die Kohlrübe war Hauptnahrungs
mittel geworden. Zu den Lebensmittelkar
ten traten die Bezugsscheine für Textil-
und Schuhwaren. Die Kohlen waren

knapp, die Kälte groß. Alle diese Nöte wa
ren aber nichts gegenüber den Blutopfern
an den Fronten und der Verwüstung gan
zer Landschaften auf den Kriegsschau
plätzen, von denen Dresden weitab in der
sicheren Mitte des Reiches lag.
Eine Ahnung der Kriegsschrecknisse
brachte den Dresdnern der Arsenalbrand

am 28. Dezember 1916. Seit den Vormit

tagsstunden erschütterten gewaltige Deto
nationen die Luft und erschreckten die

Bewohner Dresdens und seiner weiten

Umgebung. Selbst am Geising hörte man
das ununterbrochene Rollen der Explosio
nen. Die Zensur ließ am 29. Dezember be

richten: ,Beim Sortieren von Munition

hat sich im Artilleriedepot Dresden-Al
bertstadt, vermutlich durch Explosion,
ein Brand entwickelt, der auf das umlie

gende Magazingelände übergegriffen hat.
Vorläufig hat sich die Ausdehnung des
Brandes noch nicht feststellen lassen kön

nen. Bis jetzt ist ein Arbeiter an den Fol
gen der Verwundung gestorben. Weitere
Verwundungen sind nur vereinzelt vorge
kommen. Das Betreten des gesamten mi

litärischen Übungsgeländes (Heller) und

des gesamten Waldgeländes östlich und
westlich der Frießnitz zwischen Dresden

und Klotzsche ist wegen evtl. dort nieder
gegangener Blindgänger für jedermann
verboten.' Wie später bekannt wurde, war

ein ganzer Munitionszug in Brand gera
ten. Riesige Mengen von Pulver und
Sprengkörpern, 100 000 Artilleriegeschos
se und fast elf Millionen Infanteriepatro
nen waren explodiert. Über die Ursache
des Unglücks und über den Zustand des
Arsenals war nichts zu erfahren. Am

nächsten Tag war die Gefahr vorüber. Die
Dresdner gingen wieder resigniert in den
trüben Alltag ihrer Arbeit. Das Arsenal

war 1874 bis 1876 errichtet worden und

enthielt militärische Laboratorien, Werk

stätten und Magazine aller Art. Nach dem
Krieg diente es friedlichen Produktions
zwecken und wurde Industriegelände be
nannt."

„Ich weiß noch, daß es im Dezember

war, als der Kaiser nach Dresden kam,

er und Friedrich August, unser König, -
beide im offenen Wagen! Alle diejeni
gen, die eine Auszeichnung bekommen
sollten, mußten im offenen Karree auf

dem Altmarkt antreten. Mein Vater war

dabei, er bekam das Eiserne Kreuz am

Weißen Band. Wir waren natürlich ge
spannt, ob sich die anderen Prophezei
ungen bewahrheiten würden. Inzwi

schen weiß man es ja: Der Kaiser
mußte abdanken, 1918 war Revoluti

on."

Dieser Sachverhalt zwingt zu folgender
Überlegung: „Wenn ein Mensch im Zu
ge der Auflösung seiner physischen
Kräfte eine derartige Fähigkeit zeigt,
die er nie zuvor besessen hatte, daß sei

ne Geistigkeit nicht ebenfalls erlöscht,
sondern eine Steigerung erfährt, dann
legte es einem doch den Gedanken na

he, daß er schon einer anderen Welt an
gehört, zu der wir keinen Zugang ha
ben, und daß es eine mögliche Persi-
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Krieg diente es friedlichen Produktions-
zwecken und wurde Industriegelände be
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„Ich weiß noch, daß es im Dezember

war, als der Kaiser nach Dresden kam,
er und Friedrich August, unser König, —
beide im offenen Wagen! Alle diejeni-
gen, die eine Auszeichnung bekommen
sollten, mußten im offenen Karree auf
dem Altmarkt antreten. Mein Vater war
dabei, er bekam das Eiserne Kreuz am
Weißen Band. Wir waren natürlich ge-
spannt, ob sich die anderen Prophezei-
ungen bewahrheiten würden. Inzwi-
schen weiß man es ja: Der Kaiser
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on.“

Dieser Sachverhalt zwingt zu folgender
Überlegung: „Wenn ein Mensch im Zu-
ge der Auflösung seiner physischen
Kräfte eine derartige Fähigkeit zeigt,
die er nie zuvor besessen hatte, daß sei-
ne Geistigkeit nicht ebenfalls erlöscht,
sondern eine Steigerung erfährt, dann
legte es einem doch den Gedanken na-
he, daß er schon einer anderen Welt an-
gehört, zu der wir keinen Zugang ha-
ben, und daß es eine mögliche Persi-
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Stenz des Geistigen im Menschen gibt.
Außerdem müßte es eine Instanz ge

ben, die künftige Abläufe plant und
festlegt. Diese Instanz wäre nach den
Begriffen der Religionen die Göttlich
keit.

6. Telepathische Beziehungen

Über enge telepathische Beziehungen
zwischen Personen selbst über deren

Tod hinaus und damit, daß Seelen ge
trennt vom Körper existieren können,

erfuhr ich von einer Bekannten, die ich

im Verlauf von 25 Jahren als einen ehr

lichen Menschen kennenlernte. Sie hat

eine ausgesprochene Begabung auf

dem Gebiet des Übersinnlichen, ist
aber ein einfacher Mensch, so daß ihre

Darstellung mitunter merkwürdig

klang.

„Ich stehe mit jemand in Blutsverbin
dung", sagte sie mir einmal. „Was soll

das heißen?" fragte ich. „Ich höre über

Entfernungen seine Stimme und ver
stehe das meistens nicht. Er ist Arzt

und führt oft Fachgespräche, ja, ich
empfinde sogar seine Schmerzen. Er
hat Durchblutungsstörungen in den

Beinen, das tut oft sehr weh."

Ich sagte ihr, daß man das als Telepathie

bezeichnet und erfuhr später, daß sie

ihn in einer Vision in seinem Kranken

haus als Patienten habe liegen sehen.

Ihr Gatte fand nach einem Telefonat

diesen Sachverhalt bestätigt. Als dieser

Arzt verstorben war, konnte sie sich

noch mit ihm unterhalten. Verstorbene

sind nur noch kurze Zeit da, ehe sie

weggehen, und sie wußte von diesem
Arzt auch, daß es sechs verschiedene

Seelentypen im Jenseits gäbe. Ich bat

sie, mir das einmal aufzuschreiben. Es

war ihr Gatte, der mir das Zettelchen

bei irgendeinem Anlaß überreichte

und darauf stand: Die friedvollen, ru

helosen, schlafenden, einsamen, ausge

stoßenen und gequälten Seelen. „Das

ist toll", sagte ich und er: „Ja, es ist toll!"

- Ein sehr gebildeter und kritisch den

kender Mann, dem man das glauben

mußte!

Ihre telepathischen Fähigkeiten habe

sie täglich, erzählte sie mir, und daß sie

sie zum Teil mit Symbolen verschlüs

selt erlebe: „Meine Tochter bekam von

ihrer Tschechischlehrerin einmal sehr

lange keine Antwort auf einen Brief.
Wir grübelten schon, was geschehen
sein könne, als ich sie in einer Vision

auf unserer Mauer (hinter dem Haus)

sitzen und eifrig schreiben sah, aber es

waren gleich mehrere Mauern hinter

einander und alle waren rosa. Ich ver

mutete, daß sie ein kleines Mädchen

bekommen habe, sie deshalb also län

gere Zeit verhindert war und daß der
Brief bald eintreffen werde. Und das

genau war der Fall: Der Brief und das
Baby!"

7. Eine Vision

Eine Vision, in der meiner Musiklehre

rin, die ich als Sextanerin kennenlernte

und der ich fast 50 Jahre in Freund
schaft verbunden war, mit einer Meta

pher eine Information zukam, liegt

schon weit zurück. Sie war damals ein

junges Mädchen. „Meine Mutter", be

richtete sie, „wünschte sich ein eigenes

Haus. Mein Vater hatte sich schon um

ein Grundstück gekümmert, auch ein

Montagehaus aus Holz stand bereits
zur Verfügung, aber sie wollte nicht

,neben die Kohlenhandlung auf dem

Kotteweg' ziehen, so ließ mein Vater al

les zurückgehen. In dieser Zeit sah ich
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mehrfach - auch in Visionen -

leuchtende Kugeln zwischen Volkspark
und Zelleschem Weg (alles Dresden) da-
hinrollen. Bald darauf machte ein Ver

wandter meinen Vater darauf aufmerk

sam, daß eben dort gebaut würde und
daß er sich um ein Haus bewerben kön

ne. Das tat mein Vater und wir zogen

nach einiger Zeit in ein vierteiliges Rei
henhaus ein. Die anderen Teilhäuser

standen noch leer und wir wußten

auch nicht, wer da hineinziehen wür

de, als ich wieder in einer Vision an der

Hauswand unter der Dachtraufe den

Namen „Lieberndt" las. „Berndt" war

ihr eigener Name, aber sie wußte nicht,
was das „Lie" davor bedeuten sollte.

Bald zogen die Mieter der mittleren
Häuser ein und ganz zuletzt, am ande
ren Rand des Gebäudes eine Familie

Liebert."

Diese Synthese der Namen der Famili
en, die von beiden Hausenden her die

Mieterschaft symbolisch umfaßten,
konnten nur von einer erstaunlich

schöpferischen und intelligenten In
stanz herrühren. Ein anderes Erlebnis

betraf den Angriff auf Dresden. „Es war

am 11. Februar 1945, einem Sonntag",
erzählte sie, „ich hatte in meiner Schu

le Nachtwache gehabt und fuhr auf

meinem Rad heimwärts auf die Lukas

kirche zu, als ich sie lichterloh brennen

sah. Ich kann doch unmöglich geschla

fen haben, wenn man Rad fährt, schläft
man doch nicht! Als ich dann näher

herankam, war dieser Spuk verschwun

den, aber ich fühlte, daß etwas bevor

stand und brachte meine Mutter noch

am selben Tag zu Verwandten ins Erz
gebirge."

Ich habe mich im Sekretariat der Lu

kaskirche erkundigt: Die Kirche hat

nicht gebrannt, allerdings sind zwei

Türme durch Sprengsätze schwer be

schädigt worden - und sind es heute

noch. Eine genau zutreffende Voraussa

ge war es in diesem Fall nicht.

8. Prophetie

Einen Fall von Prophetie erlebte ich

selbst. Mein Mann woirde von der Tech

nischen Hochschule in Ilmenau an die

TU Dresden berufen, aber wir konnten

nicht nach Dresden umziehen, es war

einfach keine Wohnung zu bekommen.

Einen ganzen Sommer über korrespon

dierte ich mit Maklern und versuchte

es auch mit Wohnungstauschanzeigen.

Eine letztere schien zum Erfolg zu füh

ren und mein Mann wollte anläßlich ei

ner Dienstreise nach Dresden diese

Wohnungsangelegenheit vertraglich fi

xieren. Das war Mitte Januar 1961.

Beim Abschied sagte ich zu ihm: „Sei
nicht traurig, wenn das nicht klappt.
Ich habe in dieser Nacht von einem

Haus geträumt. Wir standen beide da
vor und Du sagtest ,das nehmen wir'.

Es hatte einen auf einer Veranda aufge
setzten Balkon, dessen Holzgitter stark
beschädigt war. Der Westhimmel war

ganz frei, denn ich sah die Sonne un
tergehen und auf der Straße brannten
schon unter hohen Bäumen die Later

nen."

Als er nach einigen Tagen zurückkam,
hatte sich das Projekt mit der
Tauschwohnung zerschlagen und wir

standen wieder vor dem Nichts. Nach

etwa vier Wochen rief mich mein

Mann - wieder auf einer Dienstreise be

findlich - von Dresden aus an mit der

Neuigkeit, man habe uns ein Haus an
geboten und ob er es nehmen solle. Es
erfolgte eine Beschreibung und ich riet
ihm zu. Abermals vier Wochen später -
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Mitte März - zogen wir dort ein, ohne,
daß ich es vorher gesehen hatte. Es war
das Haus, das ich im Traum gesehen
hatte und das Balkongitter war das er
ste, was wir in Ordnung bringen lassen
mußten. Damals war ringsum Trüm
mergebiet, deshalb war der Blick nach

Westen frei und auf der Straße stehen

heute noch große Eschen.
Unsere Vormieterin war Mitte Januar
gestorben, so daß das Haus in der Folge
verfügbar wurde.
Eine Schulkameradin und 1945 schon

junge Studienassessorin fuhr damals
ab und zu in die Nähe von Bischofwer-

da, um bei einer Kusine Lebensmittel

zu holen. Der Weg führte sie ein Stück
chen über Land, wobei sie etwa hun

dert Meter ein Wäldchen durchqueren
mußte. Die Landstraße entlang dauerte
es fast zwei Stunden länger. Einmal
konnte sie vor dem Wäldchen nicht

weiter. „Mir brach der kalte Schweiß

aus", berichtete sie, „bin ich denn ver

rückt geworden, fragte ich mich", und
sie entschloß sich umzukehren und die

Straße entlangzugehen. Als sie bei

Dämmerungsbeginn bei ihrer Ver
wandten anlangte, schaute diese ent
setzt aus dem Fenster und fragte, wo

sie so spät herkomme. Als sie von ih

rem sonderbaren Verhindertsein auf

dem üblichen Wege erzählte, atmete

die Kusine auf und sagte ihr, daß sich

in dem Wäldchen eine versprengfte Rus

sentruppe eingenistet habe und die
Durchkommenden plündere und ver

gewaltige.

9. Leben nach dem Tod

Zu dem Phänomen „Leben nach dem To

de" konnte uns eine Bekannte folgendes

erzählen: „Ich war als junges Mädchen

bei einer Freundin in Dänemark zu Be

such. Wir beide mußten gemeinsam

mit der Oma in einem Zimmer schla

fen. Eines Nachts wachte ich auf und

sah etwas verschwommen einen Mann

darin stehen. ,Du brauchst keine Angst

zu haben', sagte er, ,ich will nur die

Oma holen'. Merkwürdigerweise hatte

ich auch keine und erzählte das am

nächsten Tag dem Vater meiner Freun

din. ,Die Deutschen spinnen und Du
spinnst ganz besonders', war seine Ant

wort und ich schwieg daraufhin, ob
wohl dieser Mann nun jede Nacht da
war. Nach etwa zwei Wochen starb die

Oma, ohne krank gewesen zu sein,
dann erst glaubte man mir und vermu

tete, daß es der sehr früh auf See geblie
bene Großvater gewesen sein könne."

„So etwas habe ich nur einmal erlebt",

schloß die Bekannte, „als mein Mann

starb - nichts!"

Eine Freundin von mir reagierte auf so
eine Erscheinung anders: „Es war ge
gen Ende des Krieges. Mein Bruder be
fand sich als Soldat im Raum Ost

preußen, als ich ihn nachts in mein

Zimmer kommen sah. ,Ich bin anders

geworden', sagte er, ehe er verschwand.
Du kannst Dir denken, wie mir die
Haare zu Berge standen! - Um diese
Zeit muß er gefallen sein, danach ha
ben wir von ihm keine Briefe mehr be

kommen."

Eine Bekannte, eine Diplombiologin,
konnte zu diesem Thema folgenden
Beitrag leisten: „Eine meiner Freundin
nen wohnte auf der Moritzstraße (alles

Dresden), als am Nachmittag des 15. Fe
bruar 1945 deren auf der Grünen

Straße wohnende Freundin zu ihr kam

und sie bat, die Nacht bei ihr zu ver

bringen. ,Mein Vater' (der verstorben
war), sagte sie, ,hat mir mitgeteilt, daß
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in dieser Nacht etwas Schreckliches

passieren wird, ein Angriff sei zu er
warten, aber er wolle mein Haus schüt

zen.' Meine Freundin fand das eigenar

tig und blieb, ging dann aber mit, als
ihre Freundin am Abend abermals

kam. Auf der Grünen Straße hat sie

den Angriff überlebt, da sind ja noch
einige Häuser stehengeblieben." Das
wußten wir alle, die wir das hörten,

auch, daß von der Moritzstraße nichts
übriggeblieben war.

Das Kontaktmittel, mit dem sich diese

Freundin mit ihrem Vater unterhalten

konnte, waren leichte Kugeln, die sie
über ein mit Buchstaben bedecktes

Blatt rollen ließ, worauf sie dann sinn

volle Sätze zusammenstellen konnte.

Solche Erfahrungen bestätigten die
Worte W. SHLAKESPEAREs: „Es gibt
mehr Dinge im Himmel und auf Er

den, als unsere Schulweisheit sich träu

men läßt", und sie wecken das Interes

se für einschlägige Literatur, für Reli
gionen und Yogasysteme.

10. Schlußbemerkung

Erforscher dieser Phänomene und da

mit der Grenzwissenschaft Paranormo-

logie gelangen zu dem gleichen Schluß,
dem Vorhandensein einer geistigen
Welt jenseits des vom Menschen nor
malerweise Erfaßbaren, und es ist das

zentrale Anliegen des Yoga und der Re

ligionen, daß sich der Mensch dieser
geistigen Welt öffnet.
Die wichtigsten Methoden dafür sind
Gebet und Meditation, das Sich-leer-

machen-können, so daß im Bewußtsein

nur Aufmerksamkeit und die Beach

tung des Atmens zurückbleiben.
Die Atmung ist eine Punktschwingung,
ein Pulsieren, und das wiederum ist

ein Grundphänomen alles Lebendigen.
Die Atmung weiten und intensivieren

ist ein Optimierungsprozeß, bei dem

der Körper von Kräften durchströmt

wird, die identisch sind mit Glück und

die auch heilenden Charakter haben

können. Vielen Menschen fällt es

schwer, eine geistige Welt in der astro

nomischen mit ihren Hunderten von

Milliarden Galaxien unterzubringen.
Erleichternd wirkt da das Wissen, daß

unsere stoffliche Welt, die Welt der Ato

me, fast leer ist.

Wird ein Atom auf Erdumfanggröße
projiziert, dann hat der Atomkern die
Größe einer Kirche, und in Erdradius

entfernung kreisen die Elektronen, es

sind also weitere Welten immanent

denkbar. Aus dem Hinduismus, der

zeitlich und regional durch verschie

denartige Ausprägungen gekennzeich

net und von einer Fülle von Legenden
überfrachtet ist, lassen sich wesentli

che, das All gestaltende Kräfte eliminie

ren: Krishna, das höchste transzenden

tale Bewußtsein und Vishnu, die Allsee

le und Ursprung aller Dinge, meist bei

de identisch, und deren Aspekte oder
Untergötter, Brahma, der Schöpfer, und

Shiva, zu dessen Eigenschaften auch

die Vernichtung des Materiellen zählt.

Diesen geistigen Kräften wohnt eine
Dynamik inne, die auch in der Ent
wicklung der Lebewelt von niederen
Formen bis hin zu vernunftbegabten

Wesen ihren Ausdruck findet, ein Pro

zeß, der als nicht abgeschlossen zu be

trachten ist und bei dem ständig Mate

rielles in Geistiges transformiert wird.

Es liegt nahe, daß das der Sinn des Le
bens ist, bei diesem Prozeß mitzuwir

ken.

Dr. phil.nat. Lore Koettnitz, Dresden
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

ANDREAS RESCH

WUNDERHEILUNGEN UND HEILIGSPRECHUNGSPROZESSE

Aus Protokollen der Consulta Medica

TV.; Marcellus Spinola y Maestre

In Fortsetzung der Reihe "Wunderhei
lungen und Heiligsprechungsprozesse"
wird im folgenden der Fallbericht eines

weiteren Protokolls vorgelegt:

„Seligsprechung des Ehrwürdigen Die
ners Gottes Marcellus Spinola y Mae
stre, S. R. E. Kardinal und Erzbischof

von Sevilla

Bericht über die Sitzung der C. M. der
Heiligsprechungskongregation vom 5.
März 1986 zum vorgelegen klinischen
Fall für die Seligsprechung des obenge

nannten Ehrwürdigen Dieners Gottes

Am 5. 3. 1986 versammelte sich im

Kongreßsaal der Heiligsprechungkon
gregation die Consulta Medica zur Prü
fung der Heilung von Schwester Maria
von der Inkarnation des Herzens Jesu.

Die Sitzung fand in Anwesenheit S. E.
Möns. Traiano Crisan, Sekretär der Hei

ligsprechungskongregation, des Rev.mo

Möns. Fabijan Veraja, Unlersekretär,

und des Rev. mo Möns. Antonio Petti,

Generalglaubensanwalt, statt.

Die Consulta Medica bestand aus dem

Präsidenten, Prof. Raffaello Cortesini-

Finali, und den Mitgliedern Prof. Fran

cesco De Rosa, Dr. Ennio Ensoli, Prof.

Fabrizio Gatta und Prof. Nino Pasetto.

Sekretär: Dr. Marcello Meschini.

a) Tatbestand

Schwester Maria von der Inkarnation

des Herzens Jesu wird 1940 im Alter
von 44 Jahren einer bilateralen Hyste-

rosalpingektomie unterzogen (anschei
nend wegen uteriner Fibromatose).

Drei Monate später, genau am 26. No
vember 1940, zeigt sich an der linken
Brust (äußerer Quadrant) eine nuß
große, außerordentlich schmerzhafte

Schwellung, mit Mamilleneinziehung,
Orangenhaut und Beteiligung der ho
molateralen Lymphdrüsen der Achsel.
Von den Ärzten als maligne Tumorbil
dung der Brust interpretiert, wurde für
den folgenden 9. Dezember der opera
tive Eingriff festgesetzt.
Die Schwester beginnt unverzüglich
mit einer Novene zum Ordensgründer.
Behandlung wird keine verordnet.
In den ersten Tagen verstärken sich die
schmerzhaften Symptome zwar noch,
am 7. Dezember jedoch verschwinden
Schwellung und Schmerzen, ohne blei
bende Hautverletzung und ohne Aus
fluß von Eiter; es kommt auch nicht

mehr zur Mamilleneinziehung. Die
Rückbildung der Symptomatik geschah
also völlig unerwartet und vollständig:
während der Nacht geht es der Schwe
ster noch schlecht, am Morgen dann
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während der Nacht geht es der Schwe-
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fühlt sie sich wohl, nichts weist mehr

auf die vorangegangenen Tage hin.

Tags darauf erfolgt eine erste medizini
sche Kontrolle; sie wird vom behan

delnden Arzt durchgeführt, der die
Heilung sowohl an der Brust als auch
in der Achselhöhle für einwandfrei er

klärt und einen chirurgischen Eingriff

nicht mehr für notwendig erachtet.

Auch andere Ärzte konstatieren an

schließend eine vollständige Heilung.

Die Schwester lebte noch 26 Jahre und
hatte keinerlei Brustbeschwerden mehr

(die Todesursache war eine andere).

b) Gerichismedizinische Gutachten

Erster Experte: Die Zuverlässigkeit der

Diagnose eines Mammakarzinoms

gründet sich auf die lokale Symptoma

tik: Schwellungen unbestimmten

Grenzverlaufs, harte Konsistenz, adhä-

rent an den unteren Schichten, mit Ma-

milleneinziehung, Orangenhaut, Befall
der Lymphdrüsen der linken Achsel

höhle und Ödem des betreffenden Ar

mes. Diese diagnostische Feststellung
wurde von allen Ärzten gemacht, wel
che die Kranke untersuchten (und sie

waren hochqualifiziert).

Die histologische Untersuchung wäre
zweifellos an den beim zeitlich fixier

ten Eingriff erhobenen Proben vorge
nommen worden.

Die Spontaneität der Heilung und de
ren Vollständigkeit wurde sowohl von
den nicht fachlichen Zeugen als auch

von den behandelnden Ärzten bestä
tigt. Was die Andauer anbelangt, so
wurden Bestätigungen eingeholt, die
sich auf Kontrollen von 1941, 1959 und

1961 beziehen.

Im Dezember 1963 erfolgten die Berich

te der beiden ärztlichen Experten „ab

inspectione". Im übrigen herrscht die

Ansicht vor, daß es im Fall eines Mam

makarzinoms nach fünf Jahren zu kei
nem Rückfall mehr kommt.

Die Schlußfolgerung geht daher dahin,
daß die zu beurteilende Heilung spon

tan, vollständig und endgültig erfolgte
und nicht erklärbar war.

Zweiter Experte: Alle die Schwester be

handelnden Ärzte waren sich in der kli

nischen Diagnose eines Mammakarzi

noms einig (es war zur damaligen Zeit
routinemäßige Praxis, die histologische
Untersuchung später anhand der beim
chirurgischen Eingriff entnommenen

Proben vorzunehmen).

Doch handelte es sich wirklich um ein

Karzinom? Und wenn nicht, was hätte

es sonst sein können? Der erste Teil der

Beurteilung des Falles hängt zur Gänze

von der Beantwortung dieser beiden
Fragen ab.

Die Mamma-Neoplasie „mali moris"

weist objektive Charakteristika auf, die

in bestimmten Verlaufsabschnitten kei

ner histologischen Bestätigung bedür
fen. Dann wiederum ist, vor allem bei

zwei benignen Formen, eine Differenti
aldiagnose vonnöten:

a) bei der „Plasmazellulären Mastitis",

auch „Ektasie des Mammagangsystems
oder „obliterierende Mastitis" genannt:
Sie kann am ehesten einen malignen
Tumor vortäuschen (so daß zuweilen

sogar unnötige Mastektomien vorge
nommen werden, falls es zu keiner in

traoperativen histologischen Untersu
chung kommt). Das klinische Bild ist

mit dem des Karzinoms nahezu iden

tisch und tritt, wie beim vorliegenden
Fall, bevorzugt in der Menopause auf.
Die Differentialdiagnose gründet sich
auf die Rückfalltendenz und auf das

Vorhandensein unerheblicher Residu-
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nommen worden.
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inspectione“. Im übrigen herrscht die
Ansicht vor, daß es im Fall eines Mam-
makarzinoms nach fünf Jahren zu kei-
nem Rückfall mehr kommt.

Die Schlußfolgerung geht daher dahin,
daß die zu beurteilende Heilung spon-
tan, vollständig und endgültig erfolgte
und nicht erklärbar war.
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noms einig (es war zur damaligen Zeit
routinemäßige Praxis, die histologische
Untersuchung später anhand der beim
chirurgischen Eingriff entnommenen
Proben vorzunehmen).

Doch handelte es sich wirklich um ein
Karzinom? Und wenn nicht, was hätte
es sonst sein können? Der erste Teil der
Beurteilung des Falles hängt zur Gänze
von der Beantwortung dieser beiden
Fragen ab.
Die Mamma-Neoplasie „mali moris“

weist objektive Charakteristika auf, die
in bestimmten Verlaufsabschnitten kei-
ner histologischen Bestätigung bedür-
fen. Dann wiederum ist, vor allem bei
zwei benignen Formen, eine Differenti-
aldiagnose vonnöten:

a) bei der „Plasmazellulären Mastitis“,
auch „Ektasie des Mammagangsystems
oder „obliterierende Mastitis“ genannt:
Sie kann am ehesten einen malignen
Tumor vortäuschen (so daß zuweilen
sogar unnötige Mastektomien vorge
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chung kommt). Das klinische Bild ist
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tisch und tritt, wie beim vorliegenden
Fall, bevorzugt in der Menopause auf.
Die Differentialdiagnose gründet sich
auf die Rückfalltendenz und auf das
Vorhandensein unerheblicher Residu—
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en, die sich jedoch bei der Palpation
feststellen lassen;

b) bei der „zystischen Mastopathie":
Wenn es sich um eine plötzliche Ver
größerung einer Brustzyste handelt
(die durch die Spannung der in ihr ent
haltenen Flüssigkeit entsteht), so
kommt es zu einem starken spontanen
Schmerz, der bei der kleinsten Bewe

gung des Arms und/oder bei auch noch

so vorsichtigen Palpationen zunimmt.

Auch diese Form kann plötzlich auftau
chen und sich ebenso schnell wieder

zurückbilden, doch trägt sie im Gegen
satz zur malignen Neoplasie insgesamt

leicht erkennbare unterscheidende Zü

ge.

Die vorausgehenden differentialdiagno

stischen Erwägungen finden, in Er
mangelung einer histologischen Unter

suchung, auch in der Tatsache eine

Rechtfertigung, daß das von der Schwe
ster gebotene klinische Bild neben ob

jektiven Kriterien auch eine Schmerz

komponente enthielt.
Schmerz und Schmerzhaftigkeit mit
und ohne Rötung der darüberliegen-
den Haut sind nämlich Befunde, die

man manchmal auch beim Mammakar-

zinom und außerhalb desselben vorfin

det.

In unserem Fall liegt uns jedoch das
einmütige Urteil der damals konsultier

ten Ärzte vor und objektivierbare Resi
duen gab es keine (diese hätte man al
lerdings leicht feststellen können). Hät

te es sich um eine duktale Ektasie ge
handelt, wäre der Rückfall unvermeid

bar gewesen.

Die rasche und vollständige Heilung
war hingegen endgültig.
Schlußfolgerung: Dafür, daß es sich tat

sächlich um eine maligne Neoplasie

handelte, gibt es keine histologisehe Be

stätigung, doch sprechen die klinischen
Zeichen dafür. Die Art der Heilung ist

nicht zu erklären.

c) Gutachten der anderen Mitglieder der

Considta Medica

Jene drei Mitglieder der Consulta Medi
ca, von denen kein „vorheriges Gutach
ten" verlangt worden war, sprachen
sich - wenn auch mit unterschiedli

chen Argumenten - alle dahingehend
aus, daß es sich um eine maligne Mam-
ma-Neoplasie bereits mit Adenopathie
der homolateralen Achselhöhle gehan

delt habe. Die Prognose war daher,
selbst wenn die Patientin sofort ope
riert worden wäre, äußerst reserviert

„quoad vitam". Aufgrund des vollstän
digen Fehlens einer Therapie und der
Raschheit, Vollständigkeit und Endgül
tigkeit der Heilung wurde der Fall
übereinstimmend als wissenschaftlich

nicht erklärbar bezeichnet.

d) Gejneinsanie Diskussion

Es wurde vor allem die Differentialdia

gnose zwischen den verschiedenen

Krankheiten, die mit einer malignen
Mamma-Neoplasie verwechselt wer
den können, und eben dieser letzteren

vertieft. Sämtliche Teilnehmer an der

gemeinsamen Diskussion kamen zu

dem Schluß, daß - abgesehen vom Feh
len der (damals nicht gebräuchlichen)
vorausgehenden histologischen Unter
suchung - die erworbenen klinischen
Daten jeden diagnostischen Zweifel
ausnahmslos behoben. Vollständigkeit

und Dauerhaftigkeit der Heilung schie
nen aufgrund der Zeugenaussagen
außerhalb jeder Diskussion, ebenso die
beachtliche Schnelligkeit. So konnte
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dem Schluß, daß - abgesehen vom Feh-
len der (damals nicht gebräuchlichen)
vorausgehenden histologischen Unter-
suchung — die erworbenen klinischen
Daten jeden diagnostischen Zweifel
ausnahmslos behoben. Vollständigkeit
und Dauerhaftigkeit der Heilung schie
nen aufgrund der Zeugenaussagen
außerhalb jeder Diskussion, ebenso die
beachtliche Schnelligkeit. So konnte
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man rasch zu folgenden Schlußfolge

rungen gelangen.

e) Schlußdefinitionen

Diagnose: Schwellung der linken Brust
mit Zeichen der Malignität, Adenopa-
thie der homolateralen Achselhöhle,

Ödem des Arms (5 von 5).

Prognose: Sehr reserviert quoad vitam
(5 von 5).

Therapie: Keine (5 von 5).

Art der Heilung: Äußerst rasch, vollstän
dig, dauerhaft, wissenschaftlich nicht
erklärbar.

Prof. Raffaello Cortesini-Finali

Der Präsident

Dr. Marcello Meschini, Sekretär

N. 366/69

Rom, den 5, 4.1986

Geprüft
Fabijan Veraja, Untersekretär"

Bedrohung aus dem All

Eine neue Bedrohung für das Leben

auf der Erde sieht Stephen E. THOR-
SETT von der Princeton University in
den schon länger bekannten Gam
mastrahlen-Ausbrüchen im Kosmos.

Diese werden seit dem Start des Comp-
ton-Observatoriums im April 1991, dem

bisher schwersten Forschungssatelliten,
verstärkt studiert. Die geheimnisvollen

Blitze, die plötzlich auftauchen und

von ein paar tausendstel Sekunden bis

zu einigen Minuten dauern können,
wurden bisher ca. 2000mal registriert.

Was sich hinter ihnen verbirgt, ist bis

jetzt ein Rätsel. Möglicherweise sind
Zusammenstöße von Neutronenster

nen untereinander oder mit Schwarzen

Löchern die Ursache. Aufgrund der
gleichförmigen Verteilung der bisheri
gen Ausbrüche über den ganzen Him
mel nehmen viele Wissenschaftler eher

einen kosmischen als einen galakti-

schen Ursprung an.
Neutronensternkollisionen ereignen

sich auch in unserer Milchstraße schät
zungsweise alle 100 000 bis eine Million
Jahre. Geschieht dies in der Entfernung

des galaktischen Zentrums, besteht
kein Grund zur Besorgnis. Anders bei
den der Erde näherstehenden Neutro

nenstern-Doppelsystemen. So wird bei
spielsweise der nur 1600 Lichtjahre ent

fernte PSRB1534+ 12 mit seinem Be

gleiter in einer Milliarde Jahren zusam
menstoßen. Der dabei auf die Erde auf

treffende energetische Schauer wird ei

ner Energie von 10 000 Megatonnen

TNT bzw. dem gesamten vorhandenen
Nuklearwaffenarsenal entsprechen.

Die Gammastrahlen dringen bis in 20
bis 30 km Höhe über der Erde ein und

werden dann durch Compton-Streuung
gestoppt. Es kommt zur Bildung von
Stickstoffmonoxid und anderen Stick

oxiden, was wiederum sauren Regen,
die Zerstörung der Ozonschicht und ei

ne Erhöhung der radioaktiven Bela

stung zur Folge hat. Es ist nicht unmög

lich, daß solche Gammastrahlenaus

brüche auch für einige der großen Mas-
senaussterben der Vergangenheit ver

antwortlich sind.

Aus; Naturwiss. Rdsch.; 49 (1996) 2, 67 - 68
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Krebs und Alternativmedizin

Vielen Krebserkrankungen läßt sich mit

schulmedizinischen Methoden auch

heute noch nicht heikommen. Daher

suchen Betroffene häufig Zuflucht hei
alternativen Behandlungsmethoden,
die jedoch oft auf keiner wissenschaftli

chen Grundlage beruhen bzw. deren

Wirksamkeit nicht zweifelsfrei erwie

sen ist. Bestimmten Methoden ist dabei

eine günstige Einflußnahme auf Tu

morerkrankungen nicht abzusprechen,
weshalb sie sich als Zusatztherapie
durchaus eignen könnten, um bei

spielsweise die Behandlungsresultate
zu verbessern, Rückfälle nach der Ope
rationen hinauszuzögern und Neben
wirkungen von Radio- und Chemothe

rapie zu mildern.

1. „Krehsdiäten"

Wenngleich hei manchen Krebsarten

(Brustdrüse, Magen-Darm-Trakt) sicher
lich Zusammenhänge mit bestimmten

Ernährungsgewohnheiten bestehen, kön

nen letztere nicht generell für das Ent

stehen bösartiger Geschwülste verant

wortlich gemacht werden. So ist bei

spielsweise für die im folgenden er
wähnten Diäten bislang nicht bewie
sen, daß sie Krebs verhüten oder zur

Regression bringen:

- Stoffiüechselahtive VoUwertkost: Vermei

dung von Übergewicht, Zufuhr von Bal
laststoffen, weitgehender Verzicht auf

Fleisch, Vermeidung von tierischen Fet

ten und Kochsalz u. ä.;

- Anthroposophische Diät: Vollwertkost

(unter bislang unbegründetem Aus

schluß von Tomaten und Kartoffeln);

- VoUwertkost nach Schnitzer: Hauptbe

standteil ist unmittelbar vor der Zube

reitung selbst gemahlenes Getreide;

- Moerman-Diät: Vollwertkost; propa

giert die acht angeblich unentbehrli
chen Stoffe gegen Krebs - Jod, Citro-

nensäure, Hefe, Weizen, Schwefel sowie

die Vitamine A, E und C;

- Vitalstoffreiche Diät nach Kousmine: auf
einer Leberschondiät aufbauende

fleischlose, getreide- und rohkostreiche
Diät, die durch angeblich das Krebs
wachstum hemmende Substanzen un

terstützt wird;

- Makrobiotische Kost: auf Getreidepro
dukten aufbauende Kost, die bei länge
ren Anwendung zu einer Mangelernäh
rung führen kann;

- Diät nach Leugold/Ohler, deren Wir-

kungslosigkeit erwiesen ist: basiert auf
einer extrem kohlehydratarmen Kost in
Verbindung mit Zuckerinfusionen; mit
Ausnahme von Zitronen ist kein Obst

zugelassen;

- Diät nach Gerson: wurde ursprünglich
gegen Tuberkulose eingesetzt; propa
giert nach einer Entgiftung durch meh
rere Kaffeeinläufe und Ricinusöl pro
Tag hohe Dosen von Kalium, Leberex
trakt, Schilddrüsenpräparaten, lod,
Vitamin B12 und Acidol-Pepsin;

- Isopathische Milchsäurediät nach Kühl:

die Krebszellen sollen durch reichlich

Zufuhr von rechtsdrehender Milchsäu

re angeblich vergiftet werden;

- Hay'sche Trennkost: Kernpunkt ist die
ernährungswissenschaftlich falsche

Trennung von Eiweiß und Kohlehydra
ten;

- Instinkttherapie nach Burger: Extrem

form einer Rohkostdiät, bei der sämtli-
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ehe Nahrungsmittel, einschließlich
Fleisch und Fisch, ungekocht verzehrt
werden.

- „Heilfasten": Abgeraten wird von einer
Fastenkur nach Rudolf BREUSS, nach

dessen Empfehlung der betroffene
Krebspatient auf jegliche feste Speise
verzichten und 42 Tage lang nur Gemü
sesaft und Tee zu sich nehmen solle.

- Öl-Eiweifi-Kost nach Budwig: Nach der
genannten Theorie sollen die in Sa
menölen vorkommenden hoch unge
sättigten Fettsäuren Träger der „Photo

nen der Sonnenenergie" sein. So könne
durch richtige Fettzusammensetzung

dem Krebs vorbeugend oder heilend

entgegengewirkt werden.

2. Phytotherapeutika

- „Apotheke Gottes" nach Maria TRE

BEN, deren Grundtendenz dahingeht,
daß alle Krankheiten, so auch Krebs,

durch Kräuter heilbar seien;

- Hildegard-Medizin: benannt nach HIL

DEGARD von Bingen (1098 bis 1179), ei

ner der berühmtesten Mystikerinnen

des Mittelalters;

- Mistelpräparate: vor 70 Jahren im Rah

men der sogenannten erweiterten Heil

kunst der anthroposophischen Bewe

gung von Rudolf STEINER in die Krebs
therapie eingeführt (Iscador, Helixor,
Vysorel/lsorel, Iscucin, Eurixor, Abno-
baviscum);

- Rote Bete (Randen): Grundlage dieser
Therapie ist die Annahme, daß die Ur
sache von Krebs eine defekte Atmungs

kette der Zelle sei. Der Ersatzstoff für

die angeblich unwiederbringlich zer
störten Zellatmungsfermente soll der
in der Roten Bete enthaltene rote Farb

stoff Betanin sein.

- Enzymtherapie: Enzyme sollen einer

seits direkt Krebszellen zerstören oder

diese durch Freisetzung von Antigenen

für die körpereigenen Abwehrmecha

nismen erkennbar machen, anderer

seits die Ablagerung zirkulierender
Krebszellen im Blutgefäßsystem und

somit eine beginnende Metastasierung

verhindern. Diese Theorie verdient es,

weiter erforscht zu werden, doch ist ei

ne diesbezügliche Wirkung der derzeit

im Handel erhältlichen Enzympräpara

te noch nicht erwiesen.

- Teepilz (Kombucha): Der auf die korea
nische Volksmedizin zurückgehende

Teepilz soll den Körper entschlacken,
Darmfäulnisbakterien abtöten und den

Stoffwechsel aktivieren und sogenann

ten Präkanzerosen (Krebsvorstadien)

entgegenwirken.

- Carnivora: Nach einem deutschen

Landarzt sollte der Preßsaft aus der

fleischfressenden Pflanze Venusfliegen

falle die Zellteilung hemmen, das Im
munsystem stärken und damit ver
schiedenste bösartige Krankheiten er

folgreich bekämpfen helfen. Eine nähe
re Prüfung ergab jedoch gravierende
Nebenwirkungen, so daß die Zulassung

des betreffenden Medikaments vorläu

fig annulliert wurde.

- Jamal: enthält verschiedene angeblich
krebshemmende und abwehrsteigern
de Mittel und soll absolut toxisch sein.

Wissenschaftlich dokumentierte Be

handlungsergebnisse sind nicht be

kannt.

- Eleutherokokk: seit alter Zeit in Ruß

land aus dem Teufelsbusch oder der

Taigawurzel gewonnener Heilextrakt,
über dessen Wirksamkeit aufgrund der
mangelhaften klinischen Dokumentati
on nichts ausgesagt werden kann.
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— Enzymtherapie: Enzyme sollen einer-
seits direkt Krebszellen zerstören oder
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te noch nicht erwiesen.

— Teepilz (Kombucha): Der auf die korea-

nische Volksmedizin zurückgehende
Teepilz soll den Körper entschlacken,
Darmfäulnisbakterien abtöten und den
Stoffwechsel aktivieren und sogenann-
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Landarzt sollte der Preßsaft aus der

fleischfressenden Pflanze Venusfliegen—

falle die Zellteilung hemmen, das Im-
munsystem stärken und damit ver—

schiedenste bösartige Krankheiten er-

folgreich bekämpfen helfen. Eine nähe-
re Prüfung ergab jedoch gravierende
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Als weitere angeblich tumorhemmende

Medikamente pflanzlicher Herkunft
werden Krallendorntee, Antimalignocyt,
Carcivieren, Ukrain, Pestwurz und Bam-

folin gehandelt.

3. Tierische Produkte

Die meisten dieser Präparate werden
zur Immunstimidation, d. h. zur Steige
rung der körpereigenen Abwehr gegen
Krebs empfohlen. Die im folgenden ge
nannten Methoden zeigen in präklini
schen Systemen zwar eine gewisse im

munmodulierende Wirkung, sind beim
Menschen aber noch ungenügend er
forscht:

Frischzeüentherapie: Eigentliche
Frischzellen werden zumeist aus unter

besonders biologischen Bedingungen
gezüchteten Tieren gewonnen, heute
jedoch nur noch selten als Mittel gegen
Krebs empfohlen.

- Zytoplasmatische Therapie: Das aus
verschiedenen Organen von Rindern
und Schweinen gewonnene Eiweißprä
parat Ney Tumorin ist angeblich in der
Lage, eine angeborene Veranlagung zu
Krebs zu korrigieren und körpereigene
Abwehrvorgänge zu steigern. Wenn

gleich vorklinische Untersuchungen ei
ne günstige Beeinflussung bestimmter
immunologischer Prozesse ergeben ha

ben, ist eine klinisch brauchbare Wirk

samkeit bisher nicht bewiesen.

- Factor AF 2: aus Milz und Leber neuge

borener Schafe gewonnener Organex

trakt, der die Abwehrkräfte des Körpers

steigern soll. Eine günstige Wirkung
beispielsweise in der postoperativen

Nachbehandlung ist nicht unmöglich,

doch steht eine endgültige Beurteilung
noch aus.

- Polyerga: Extrakt aus Schweinemilz,

der angeblich die krankhafte Gärung

der Krebszelle und damit das Tumor

wachstum hemmen soll.

- Thymuspräparate: Verschiedenste der

zeit im Handel befindliche Präparate

aus der Thymusdrüse von Kälbern und
Schafen sind wissenschaftlich ungenü

gend geprüft und haben daher keine
gesicherte Wirksamkeit.

4. Homöopathie

Homöopathische Heilmittel finden in
der Krebsmedizin sowohl prophylak

tisch als auch kurativ Verwendung und
wurden in den letzten Jahren vor allem
als Zusatztherapie empfohlen. Eine
nachweisliche Wirkung im Kampf ge
gen den Krebs steht bislang nicht fest.

5. Andere Methoden

-  Sauerstoff-Mehrschritt-Therapie: Mit
der von dem Physiker Manfred von AR-
DENNE entwickelten Therapie (SMT)
läßt sich angeblich die Gärung stoppen
und eine dauerhafte Erhöhung des Sau
erstoffdrucks in den zuführenden Blut

gefäßen erzielen. Weder für diese noch
für andere Formen der Sauerstoffthera

pie gibt es bisher zufriedenstellende

klinische Prüfresultate.

- Neuraltherapie: Die heute nur noch
selten empfohlene Therapie gegen
Krebs beruht auf dem sogenannten „Se
kundenphänomen" nach Injektion ei
nes Lokalanästhetikums, d. h. dem so

fortigen Verschwinden von Schmerzen
an einem Ort fern der Injektionsstelle.

- Petrol (Naphta-B): Das Petrolpräparat
eines bestimmten Siedepunktes soll an-
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verschiedenen Organen von Rindern
und Schweinen gewonnene Eiweißprä-
parat Ney Turnerin ist angeblich in der
Lage, eine angeborene Veranlagung zu
Krebs zu korrigieren und körpereigene
Abwehrvorgänge zu steigern. Wenn-

gleich Vorklinische Untersuchungen ei-
ne günstige Beeinflussung bestimmter
immunologischer Prozesse ergeben ha-
ben, ist eine klinisch brauchbare Wirk-

samkeit bisher nicht bewiesen.

— FactorAFZ: aus Milz und Leber neuge-
borener Schafe gewonnener Organex—
trakt, der die Abwehrkräfte des Körpers

steigern soll. Eine günstige Wirkung
beispielsweise in der postoperativen
Nachbehandlung ist nicht unmöglich,
doch steht eine endgültige Beurteilung
noch aus.

Aus Wissenschaft und Forschung

— Polyerga: Extrakt aus Schweinemilz,

der angeblich die krankhafte Gärung
der Krebszelle und damit das Tumor-

wachstum hemmen soll.

— Wiymuspräparate: Verschiedenste der-

zeit im Handel befindliche Präparate
aus der Thymusdrüse von Kälbern und
Schafen sind wissenschaftlich ungenü-
gend geprüft und haben daher keine
gesicherte Wirksamkeit.

4. Homöopathie

Homöopathische Heilmittel finden in

der Krebsmedizin sowohl prophylak-
tisch als auch kurativ Verwendung und
wurden in den letzten Iahren vor allem
als Z‘usatztherapie empfohlen. Eine
nachweisliche Wirkung im Kampf ge
gen den Krebs steht bislang nicht fest.

5. Andere Methoden

— Sauerstqlf-Meh‘rschritt-Therapie: Mit
der von dem Physiker Manfred von AR-
DENNE entwickelten Therapie (SMT)
läßt sich angeblich die Gärung ‚stoppen
und eine dauerhafte Erhöhung des Sau-
erstoffdrucks in den zuführenden Blut-
gefäßen erzielen. Weder für diese noch
für andere Formen der Sauerstoffthera—
pie gibt es bisher zufriedenstellende
klinische Prüfresultate.

— Neuraltherapie: Die heute nur noch
selten empfohlene Therapie gegen

Krebs beruht auf dem sogenannten „Se-
kundenphänomen“ nach Injektion ei-
nes Lokalanästhetikums, d. h. dem so
fortigen Verschwinden von Schmerzen
an einem Ort fern der Injektionsstelle.

— Petrol (Naphta-B): Das Petrolpräparat
eines bestimmten Siedepunktes soll an-






































































